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> Herrn von Buſters e 


der vierfüßigen Thiere. 


Aus dem Franzoͤſiſchen überſetzt, 1 
mie Anmerkungen, Zuſaͤtzen und vielen ert 
1% ER vermehrt, 

7 durch 


| Bernhard Chriſtian Ste 

| = der W. und A. Doctor, Profeſſor der Arzneywiſſenſchaft zu Frankfurt 
aan der Oder; der Schleſ. patriot. oͤkonom., der Lundiſchen phyſiograyh. 
der e und ee be eee 5 
„ n 


5 5 Sechszehnter Band. 


mit allergnädigſtem Roönigl. Preuß. Privilegio, 


VC 
Bey Joachim Pauli, Buchhaͤndler. 


Die Sanol 9 9. 


e jie arten; ? Ast Thevet; findet fi 0 
N „laͤngſt dem Fluß la Plata, gehört ihrer 
| Natur nach zu den li und hält ſich mehr 
Er 8 1 G A 2 185 vim 


1 75 >) Surieovierine, ber Name biefes Shiers in der r Ge⸗ 

N gend am f luß la Plata, den wir beybehalten has 
ben. Da Wort Saricovienne ſcheint von Cari⸗ 
‚quelbeiu he zukommen, welches der Name dieſes 
Thiers in Braſillen iſt, und Sarigobiu ausgeſpro⸗ 

chen werden muß; Oleler Name zeiget nach dem 
Thevet ein gefraͤßiges Thier an. 

Jia, quae et Carigueibeju appellatur a Bra 
lienſibus. Marsgr. Hiſt, nat. Bref. pag. 23. fig. ibid. 


Lutra nigricans cauda depreſſa et glabra. Bar: 
‚rere Hi „. de la Fr. Eguin. pag. iss. 


Lutra atri coloris macula ſub gutture 2 ar 


2 tra Braſilienſis. La loutre du Brel. Jon 
3 Pag: 279. . 4 „ V. | 
„„ 5 Herr 
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cxlv. Die ‚Sarsovien, 


5 „im Wasser als auf dem lande auf. Dieſes Tbier 
i it fo er als eine BE und 1 Haut, die 
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I 37 Herr Pallas unterſcheidet ar braſtlaniſcen Pa 
dder die Saricovienne von der Meerotter, allein 
Steller, Erxleben u. a. begreifen folgende le I 


nimen darunter. 
- -Lutra (marina) plantis pilofis, cauda corpore, 
quadruplo breviore, Erxleb. fl. I. p. 445. J. 
Carygueibeiu alias Ja, Joni. quadr, p. 150. tab. 
d. fig. Maregr. a 
Saricovienne et Caryguibeju. e v. 19. 
Lutra bralilienſis. Rai fyn. quadr. p. 189. 
"Route que les Indines appellent Tarigurbeju. 
Des March. voy. III. p. 290. 
Lutra pollice As breviore. Linn. Bf. u., 
2. p. 44. 5 


LCutra police digitis breviore, Linn, Hl. nat. 


6. p. J. J. 2. Ka 2 


Lutra marina. Kalan. Steller. Nov. hen 


trop. II. p. 367. tab. 26. Abbild. gut. 
utra braſilienſis. Klein quadr. p. 9g 1. 


Uutra pollice digitis breviore, The ER with 
the.innertoe ſhorter than the other: ‚the Brafilian S: 


Otter. Hill. anim. p. 5 5 1. 
Merotter, Steller. Hamb. Mag. XI. te. 
Die Seeotter. Hall. vierſ p. 967. N 
Seebiber. Mal. Saml. III. p. 244. 


Kamtſchatkiſche Bieber. Mul. Samml. un, Ä 


H. 529. 


Muſtela (Lutris) Blende palmatis Hilo cau 


44 corpore quadruplo breviore. Linn. G Ve. nat. 10. 
we p. 45: u. 1. Ä 
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„grau und chen hr iſt, 7 i o 10 wie 3 
RR REINE, Seine Süße find in Abſicht ber Bil- 
ä A 3 . dung - 
A re 1 70 rt „ 
Carigueibein. Diktion. Are 7 . %% 
Braſilianſche Otter: Wezel met do Voetzoolen» 7 
gie gevliesd zyn, Hairig, de Staart viermal korter | 
| dan het Lighaam. Hout. nar. hiſt. II. p. 160. | 
00.0.7020, "La Saricovienne. Buff. ift nar. XIII. p. 30. ; 


| Muſtela (Lutris) plantis palmatis pilofis, cau- 
a4 a corpore quadruplo breviore. Linn. AR: Nat. 12. 
. p. C. u. 1. Ed. XIII. I. p. 92. 
Ihe Sea Otter. Penn. Gu. quadr. p. 24 1. . 175. 8 
Die Meerotter. Müll, Narurſ. J. p. 250. RE 


ag! Der Seebiber oder Mech? der Seeotter. Sell. 
EKannſch. 5. 57. 

Muſtela Luttis. Schreb Sarg un. 145. 128: 

Fg. Stell. 8 


Seebiber. Secotter. Steger. Pallas neue 
nord. Beitr. II. p. 279288. 


Der Guachi. Die Saricoviene, Jiga. Sims 
merm. geogr. 5901. II. p. 75 n. 214. (Th. L 5 
p. 279). Sr, / 
Der Meerotter. Ebend. p. 313. n. 211. ns 
merk.) Herr Zimmerman trennt doch dieſen Meer⸗ 
otter des Steller, wie Herr Pallas von der Sari⸗ 
covienne; allein Herr von Büffon haͤlt fie mit Stel⸗ 
ler fuͤr eine Art, deßfalls wir fi € hier Su noch zu⸗ 
. ſammen aufſtellen. 


EKraſcheninikov Kamtſchatka p 51810 

Der Meerotter. Pennant Naturgeſch. d. 

noͤrdl. Polarländer. II. p. 92. n. 44. 
Die Saricoblenne. Buffon allgem, Naturg. 

VII. I. p. 176. 

La Saricovienne. Huſfon quadr. ed. in 12. p. 
209. Suppl. Vol. III. p. 158. ed. in 12. Sappi Tom. 
XI. p. 104. 
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8. EXLV. Die Sariconienme 
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dung ben Füßen der Waſßewdgel hnlich. Ueber 


gens iſt fein Fleisch ein ſehr niediiches und ſchb⸗ 


„nes Eſſen.“ b) Mit der Anfuͤhrung dieſer Stelle 

fange ich dieſen Abſchnitt an, weil die Naturfor⸗ 
ſcher dieſes Thier unter dem erwaͤhnten Namen 
nicht kannten, und nicht wußten, daß der Car; 


gueibeju in Braſilien, der eben daſſelbe Thier if, 
Haͤute zwiſchen den Zehen feiner Fuͤße hat. Marr 


gtav erwaͤhnet in der Beſchreibung, welche er da⸗ 
von giebt, in der That dieſes Unterſcheidungszei⸗ 
chen nicht, wiewohl dieſer weſentlich iſt, weil durch 
denſelben dieſe Art des Fiſchotters ſeiner ſo nage 


\ 


als möglich koͤmmt. 


Ferner glaube ich; daß das Thier, deſſen 
Gumilla unter den Namen Gugchi e) gaben 1 
K 10 \ | * i ? | 0 \ wohl 0 a 


p) Singularités de 1a France antaräique, par Andre 
Thevet. Paris 1558. pages 107 et 108. PER AR 
g) In den Fluͤſſen, welche in den Orenoka fallen, fin- 
det man eine große Menge Waſſerhunde, die von 
den Indianern Guaihi genennet werden. Dieſes 


Thies ſchwimmet mit vieler Leichtigkeit, und Slide 


ſind ſein Fraß. Es iſt eine Amphibie, aber auch 
auf dem Lande ſucht es ſeine Nahrung. Am Ufer 
gräbt es Gruben, in welchen das Weibchen auch 
junget. Sie graben dieſe Gruben nicht abwaͤrts, 
ſondern an Orten, wo fie in Geſellſchaft leben, und 
ſich Vergnuͤgungen machen. Ich habe ihre Hoͤh⸗ 
len geſehen und genau betrachtet; man kann nichts 
reeinlichers ſehen; fie laſſen in der Gegend ihres 
Aufenthalts nicht das geringſte Gras ſtehen, und 
bringen die Graͤten von den aufgefreſſenen Fiſchen 
in Haufen zuf mmen, und machen durch das viele 
Springen, Gehen und Wiederkommen ſehr rein⸗ 
liche und bequsme Wede. kleine de POrtnague, par 
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CLV. Die Saricoblenne. 7 
wohl die Saricovienne ſeyn mag, und daß dies 
eine Art von einem Fiſchotter ſey, die in ganz Süd 
Amerika gemein iſt. Aus der Beſchreibung, wel⸗ 
che Marcgrav und Desmarchais d) davon gegeben, | 
erhellet, daß dieſes Thier eine Amphibie, und E , 
groß wie ein Hund von mittelmaͤßiger Groͤße iſt, 
daß es einen runden Oberkopf, wie eine Katze, eine 
eeet;was lange Schnautze wie ein Hund, Zähne und 
Bart wie eine Katze, runde, kleine und ſchwarze 
Augen; runde und niedrig ſitzende Ohren, fünfJe 
hen an allen Fuͤßen, Daumen, die kuͤrzer find als | 
die uͤbrigen Zehen, welche alle mit braunen und 
ſdpitzigen Klauen verſehen find, einen Schwanz, der 
ſo lang iſt als die Hinterbeine, ziemlich kurze und 
ſehr wei dei bert bat und daß es am ganzen feibe 
| ſchwarz und auf dem Kopf braun, mit einem wei⸗ 
ßen Flecken an der Kehle, iſt. Er ſchreyet beynahe 
ſeo wie ein junger Hund, und unterbricht fein Ge⸗ 
ſchrey bisweilen durch ein anderes, das der Stim⸗ 
me eines Sagoins aͤhnlich iſt. Es lebt von Krab⸗ 
ben und Fiſchen; man kann es aber auch mit Mehl 
von Maniok, das mit Waſſer eingeruͤhret iſt, fut 
tern. Seine Haut iſt ein gutes Pelzwerk, und 
wiewohl dieſes Thier viele Fiſche frißt, ſo ſchmeckt 
e 4344 doch 


17 
4 


\ 


Gumila, some III. p.29. Dieſe Charaktere kommen 
der Saricovienne zu; unſerm Beduͤnken nach aber 
iſt der Name Guahi hier uͤbel angebracht, und ge⸗ 
hoͤret der Muffettengattung, welche wir Coaſe ge⸗ 


PARK: nennet haben. 


5 


d) Voyage de Desmarchais tome III. page 306. 


Be: N Dem f 


Beſchreibung auf den Kamtſchatkiſchen Meerotter, 
VN. Commem. perrop. II. p. 369 © 
Be 0 Re ES . 
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7 ien vermuthet, daß dieſe Saricovienne einerlen 


NS doch fein Fleiſch ai RN Moraſt, ſondern es iſt 3 


we ſie auch einerley Fraß von Fiſchen und Krebſen 


au; 
\ ER 


si 


nur fluͤchtig beobachtet, wenn er den Schwanz fo _ 
lang als die Hinterfuͤße nenne, denn er ſey zwar 
nicht viel, aber doch etwas uͤber drey Zoll laͤnger 
als dieſelben. Uebrigens paſſe die Maregraviſche 
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5 5 don der Saricovienne 857 Meer 


| otter. a) 
Schreb. Saugth. R Tl. 128. 
DIE haben. bey dem Artikel Saricovienne⸗Ot⸗ 

ter oder Carigueibeju des Marcgrav ge: 
ſagt: dies Thier ſchiene ſich an den meiſten fiſch⸗ 


reichen Kuͤſten und Ausfluͤſſen der großen Fluͤſſe 


in den bare en von Suͤdamerika zu fin⸗ 


den; aber damals wuſten wir nicht, daß eben dies 


Thier ſich in Kamtſchatka und an den Kuͤſten und 


Inſeln dieſes ganzen nordweſtlichen Theils des al- 


— 


ten feſten Landes wiederfaͤnde, und ohne daß die 


Verſchiedenheit des Klima auf die Art, die allent⸗ 


halben dieſelbe ſcheint, einen Einfluß ſollte gehabt 


en 2). Es ſind dieſe Saricoviennen von Kamt⸗ 
5 . ſchatla 


05 Nach dleſem Artikel Tom. 13. 2,3 19. der Naturge⸗ 

ſchichte und den Supplementen Vol. III. p. 158. Edit. 

in 12. Tom. un P: 259. Suppl. VIII. 260. u. AI. pa 
104. 


2) Dieſer Auszug iſt aus Stellers vorzuͤglichen Ber 
ſchreibung den N. Commentar. Petropol, II, genom⸗ 
£ k men, 
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mit dem Carigueibeju oder der amerikaniſchen Sa⸗ 
icovienne nicht einerley ſeyn ſollte; man wird fere 
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ſchrieben, und man kann nicht zweifeln, wenn man 
ſeine Beſchreibung mit der Marcgraviſchen ver⸗ 


ii 
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gleicht, daß die Saricoviennenart von Kamtſchatka 


ner bemerken, daß die Seeldwen „Seebaͤren und 
die meiſten Robben in den Meeren, die fehr weit 


von einander entfernt liegen, und unter ganz ente 
gegen geſetzten Himmelsgegenden doch immer gar 
nicht von einander verſchieden angetroffen werden. 
1 5 ; 6 1 8 aer | \ 1 


Die in Kamtſ chatka wohnenden Ruſſen ge⸗ 
ben der Saricovienne den Namen Bobr oder Ca⸗ 
ſtor, ob er gleich nur in der Laͤnge des Haars dem 
Biber gleicht, und ſeiner aͤußern Geſtalt nach nur 
wenig Aehnlichkeit mit ihm hat; denn dies Ko ö 
4 2 Bu, 85 79 a wuürk⸗ 


N 
1 


men, woſelbſt Steller den Kamtſchatkiſchen Meer⸗ 

otter doch noch mir einigem Zweifel Für einerley mit 

Marcgrave Cariguelbelu ausglebt. Herr Pallas 

aber fagt in den nordiſchen Beiträgen (IL. p. 283.) 

er ſey völlig überzeugt, daß Marcgrabs ; Seeotter 
ein ganz ander Thiet ſey. — ale 
Die Stellerſche Beſchreibung des Kamtſchatki⸗ 


ſchen Meerotters iſt ſo lehrreich und angenehm, daß 
ich einen jeden darauf, und auf der Nachricht in 
Pallas nordiſchen Beytraͤgen verweiſen muß, ſo wie 
wir auch ſchon verſchledne teutſche Ueberſetzungen 
davon haben. 3. B. Stellers Befchreib, v. ſon⸗ 


derbaren Meerthieren. Halle 1753. 8. Titius im 


f Hamburg. Magaz. XI. p. 40. mit d. Abbild. und 
8 Ji.efferis Weg bey d. Nordpol nach China u. ſ. w. 
2% Seibſt dieſer Auszug iſt ziemlich ausführlich. Ei⸗ 

nige Mängel darin muß ich doch nach der Urſchrift 


abzuhelfen ſuchen. 
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ſchatka von dem Herrn Steller fehr ſorgfaͤktig ber 
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wüͤrklicher Otter, wozu wir nicht nur die großen Ds : 
tern von Guyana und Braſilien rechnen, wovon wies 
E Supplem. Vol III. p. 158.) geredet haben, ſonn 
dern auch dieſe kanadiſche Otter, wovon wir Vl. 
XIII. pag. 322. S. den folg. Abſchn.) eine Nach? 
u... richt gegeben haben, und die dem Wuchs und dee 
Art nach zu den Saricoviennen zu gehpren ſcheint. 
Man trifft diefe Sarienviennen oder Meer⸗ 
bottern an den oͤſtlichen Kuͤſten von Kamtſchatka und 
auf den benachbarten Inſeln von dem 50 bis zum 
Sßoſten Grad, und man findet wenige oder gar keine 
in dem innern Meer Kamtſchatka gegen Abend 
auch nicht jenſeits der dritten unter den Kuriliſchen 
Inſeln; ſie ſind weder wild noch grimmig, da ſie 
ſich an dem Ort, den ſie zu ihrem Aufenthalt ges 
wählt haben, ſehr ruhig halten; fie ſcheinen die 
Mobben zu fürchten, vermeiden wenigſtens die Ders 
ter, wo ſie ſich aufhalten, und leben nur die Ge⸗ 
ſellſchaft mit ihres Gleichen; man ſieht fie in gros 
ßer Zahl auf allen unbewohnten Inſeln der öftlie . 
chen Meere von Kamtſchatka; im Jahr 1742 war 
auf der Beringsinſel eine fo große Menge, daß die 
Nuſſen ihrer mehr als 800 todteten. „Da dieſe 
Thiere vorher niemals 99 7 0 geſehen hatten, 
ſagt Herr Steller, fo waren fie weder furhtiam 
noch wild; ſie naͤherten ſich ſelbſt dem Feuer, das 
wir anzuͤndeten, bis fie ihr Ungluͤck kennen lernten, 


wir 
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133 


b) Novi Commentarii Academiae Petropol. Tome 
H. 175. | NR 15 a 
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auf; im Sommer giengen ſie in die Flöſſe, und 
kamen ſelbſt⸗bis in die Seen des ſuͤßen Waſſers, 


w.o es ihnen ſehr zu gefallen ſchienz in den warm: 
ſten Tagen ſuchen fie friſche und ſchattigte Derte, 


0 


um ſich auszuruhen; wenn ſie aus dem Waſſer 
kommen, ſchuͤtteln fie ſich, und legen ſich auf der 
Erde rund wie die H nde hin; ehe fie aber ein- 


ſchlafen, ſuchen fie mehr durch den Geruch als durch 
das Geſicht, das bey ihnen ſchwach und kurzſichtig 
iſt, zu erfahren, ob fie auch rund umher Feinde zu 
flurchten haben; fie entfernen ſich nicht weit vom 
Ufer, damit fie in der Noth ſchnell wieder das 
Waſſer erreichen koͤnnen, denn ſo ſchnell ſie auch 
laufen, ſo kann ſie ein hurtiger Menſch doch ein⸗ 
hohlen; aber zum Erſatz ſchwimmen ſie mit außer⸗ 
ordentlicher Geſchwindigkeit und nach ihren Ge⸗ 


fallen, nehmlich auf dem Bauch, dem Ruͤcken, den 


Seiten und ſogar faſt in einer perpendiculären 
Stellung. e 
Das Männchen hält ſich nur zu einem Weib⸗ 


chen, womit es in Geſellſchaft geht, und das es 
ſehr zu lieben ſcheint, indem es daſſelbe weder im 


Meer noch auf dem lande verläßt; es iſt wahr⸗ 


ſcheinlich, daß ſie in jeder Jahrszeit ihre Liebe thaͤ : 

tig zeigen, denn man ſieht zu allen Jahreszeiten | 
neugebohrne Junge, und bie Vaͤter und Muͤtter 
werden bisweilen von den Jungen vo 


verſchiede⸗ 


nem Alter von den vorigen Geburten begleitet, weil 


ihre Jungen ſie nur erſt verlaßen, wenn ſie erwach⸗ 


fen find, und eine eigene Familie ausmachen kon⸗ 


nen. Die Weibchen werfen nur eins auf einmahl, 


und ſehr ſelten zwey; ſie traͤgt ohngefaͤhr 8 bis 9 


Monate; ſie werfen auf den Kuͤſten Het een 
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es muͤde iſt, nimmt fie es in ihrem Maule, um es 


* 


hintereinander der Nahrung enthalten; ihr Fleiſch 
8 N 5 \ N 47 79 a iſt 


. 


fans die 12ſec wenig beſucht werden und das Junge 9 
hat ſogleich nach der Geburt alle Zähne, nur 1 00 ji „ 
die Hundszaͤhne etwas größer, wie die andern; die Era | 
Mutter ſaͤugt es beynahe ein Jahr lang, woraus 
man ſchließen kann, daß fie nur erſt ohngefähr ein 
Jaber nachher, nachdem ſie geworfen hat, bruͤnſtig 
wird; ihr Junges liebt ſie zaͤrtlich, iſt unaufpoͤr⸗ 
lich fuͤr daſſelbe beſorgt, und liebkoſet es, indem 
es auf der Erde oder im Waſſer unaufhörlich da⸗ 
mit ſpielt. Sie lehrt es ſchwimmen, und wenn 


einige Augenblicke ruhen zu laſſen; hat man es ihr 
weggenommen, ſo erhebt ſie ein Geſchrey und ein 
klaͤgliches Seufzen; man muß ſogar Vorſicht brau⸗ 
chen, wenn man es ihr wegnehmen will, denn ob 
ſie gleich ſanft und furchtſam iſt, ſo vertheidigt ſie 
es doch mit einem Muth, der an Verzweifelung 
Be „ und laͤßt fich oft, ehe fie es verläßt ‚auf 
der Stelle tödten. 5 1775 


Dieſe Theke nähren ö 4 von Schalen und 
Muſchelchieren, großen Polypen und andren weichen 
Fiſchen, die ſie auf ſandichten Gegenden und ſchlam⸗ 
michten Ufern zuſammengehaͤuft haben, wenn die 
Flutb niedrig iſt, denn fo lange koͤnnen ſie nicht un⸗ 
ter dem Waſſer aushalten, daß ſie ſie auf dem 
Grunde des Meers fangen koͤnnten, da ſie wie die 
Robben keine eyrunde Oefnung in dem offenen 
Herzen haben; ſie eſſen auch Fiſche mit Schup⸗ 
pen, wie Meeraale u. f. f. Fruͤchte, die im Som⸗ 
mer an das Ufer geſpuͤhlt ſind, und in Ermange⸗ ut 
lung eines andern Nahrungsmittels, ſelbſt Meer 
gras (Fucus), aber fie koͤnnen ſich 3 bis 4 Tage 
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Ban iſt beſſer zum Eſſen als das von den Seekaͤlbern, 


Bu H beſonders von den Weibchens, das fett und zart 
Ait, wenn ſie trächtig find und werfen wollen; das 
Fleisch der Jungen, das ſehr zart iſt, gleicht dem 


ö 


Lammffeiſch, aber der Alten ihres iſt gewöhnlich 
ſehr hart e). „Es war, ſagt Herr Steller, auf 


der Beringsinſel unſer vorzuͤglichſtes Nahrungs⸗ 


| mittel, es ſchadete uns nicht, ob wir es gleich al⸗ 


lein, ohne Brod und oft halb roh aßen Die fe 


ber, die Nieren und das Herz find völlig, ſo wie 
BERG Br . RR 


von einem Kalbe d)“ 


5 17 7 


* 
8 


Ob. Die auf dieser Inſer (BerüntpsinfeD verſchlagenen 


Ruſſen nahmen, nachdem fie ſich einen Vorrath 


von 800 Pf. Mehl aufbehalten, um ſich nach Kam 


ſchaika überzuſchiffen, zu den Geeotiern ihre Zur 
6 flucht, ſobald es die Jahreszeit und ihre Geſundheit 


0 


bis 50 Pf. Fleiſch, das aber wenigſtens das von 
den männlichen Thieren, fo hart war, daß man es 


klein hacken, und faſt ohne zu kauen niederſchlucken 


1 


mußte; bie Eingeweide dabon machte man fuͤr die 
Kranken zu Rechte. Obgleich übrigens Herr Stel? 
ler meint, daß die Otter gegen den Scharbock gut 


iſt, fo zweifelt Herr Müller. doch daran, weil die 


Hufen, die an dleſer Krankheit ſtarben, eben fo wie 
die andern davon gegeſſen hatten; unkerdeſſen toͤb⸗ 


tete man viele ſelbſt, da man ſich nicht mihr davon 
nährte, weil ihre Haute ſehr ſchoͤn find, und den 
Ruſſen, die fie nach China bringen, für das Stück 
24 bis 100 Rubel einbringen. Man brachte auch 
neun hundert von dieſen Häuten auf der Ottern⸗ 


jagd zuſammen, die bis in den Merzmonat daurzte, 


worauf ſie dann verſchwanden, und das S jiffs⸗ 


volk zu den Fang der Hunde, Bären und Löwen, 
die das Meer ihnen anbot, Zuflucht nahm. Voyage 


de Hering; Hiſtoire generale des Voyages Tome XIX. 


d) Novi commeniarii Academiae Perropol. Tome Il. 171 
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erlaubte: eins von dieſen Thieren lieferte ihnen 40 
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doch haben fie das Unbegueme, 


o und 100 Rubel, und daher kom⸗ 
Die Schoͤnheit 


8 
> 


7 


we 


ſchwer find, fonft würden fie den Zobelpelzen noch 


- 


auf dem Kopf ſilberartig find, verſchiedene, deren 


N ar) Jetzt füchen Kuffen und Engl 


Pelzhandel ſehr zu erweitern. 


vorzuziehen ſeyn, wovon aus die ſchoͤnſten nicht 
eine fo Schöne Schwaͤrze haben??). Demohnge⸗ 
achtet muß man nicht glauben, daß alle einzelne 
Stücke dieſer Ottern ein gleich ſchwarzes Haar ha- 
been, denn es giebt einige, die eine braͤunliche Farbe 
haben, ſo wie das Fell der Flußotter, andere, die 


Pflaume 


nder den noͤrdlichen f 


Man ſeh 


ehe daruͤber a 
Kings Vorſchlage in Cooks letzten Reiſe. 8 ; 
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Pflaum oder krauſer Wolle, die ſo wie die „ 
ßerſte Spitze der großen Haare am Koͤrper braun 
oder ſchwatz find. Die Haut der weiblichen Thiete 
Kunterſcheidet man leicht von den männlichen, weil 
jene kleiner und ſchwaͤrzer ſind 3) und unter dem 
Bauche ein laͤngeres Haar haben; die Jungen bie 
ben auch in dem erſten Alter ein ſchwarzes ode 
ſehe btaunes und ſehr kanges Haar, fie verlieren 
aber dies ſchoͤne Haar nach 8 bis 6 Monaten, und 
haben nach einem Jahre zur Bedeckung nur ihte 
krauſen Haare, und bekommen die langen Haare 
nur erſt in dem folgenden Sabre wieder. )) Was 
18 Aushaaren iſt bey den erwachſenen auf eine ganz 
andere Art, wie bey den übrigen Thieren, einige 
Haare fallen im Julius und Auguſtmonat au, 
Wir und die uͤbrigen werden alsdann etwas braunet. 5) 
„ „OG 


jr 


39) Steller ſagt: ob id, qued minores, pulchriöres et 
Fgraciliores piles in dorſo; et longiores in ventre 
"3 alant, . c. 5. 3 84. | We . 
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1) Die erwachſene männliche Meerottern werden Bos 
e die Weibchen Matka, die jaͤhrigen, die kurzes 
weiches Haar bekommen haben, Bofchlofi; die 
ganz Jungen werden medwiedki, kleine Baͤren, 
1 genannt, weil ſie ſehr lange, braune, duͤnne Haare, 

wie dle Bären, haben, und von den Fellen der jun⸗ 

u fin Bären kaum zu unterſcheiben find, aber nach 

fluͤnf Monaten verlieren fie die Haare, und heißen 
dann Koſchloki. Medii quaſi inter catulum et an- 
num ſola lanugine veſtiuntur. Nov. Comment. II. 

F. 385. iu, | 2 ö 

5) Sie heißen alsdenn Letine Bobry, und find wohl⸗ 

feiler. Steller, 3. ang. O. 10 „ 


RX: Buͤff. Nat. Geſch. d. vierf, Thiere. XVI. B, B 
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Gemoͤhnlich find die Saricoviennen von der 
Spitze der Schnauze bis an den Anfang des 
Schwanzes, der 12 bis 13 Zoll lang iſt, ohnge⸗ 
fahr 2 Fuß 12 Zoll lang ); ihre Schwere beträgt 

J0 bis 80 Pfund. In der Geſtalt des Körpers 
gleicht der Meerotter dem Landotter, nur daß die⸗ 
ſer in aller Ruͤckſicht dicker iſt; beyde haben die 
Hinterfuͤße naͤher bey dem After als die uͤbrigen 
vierfüßigen Thiere. Die Ohren find gerade, fer 
gelformig und wie am Sceebär mit Haaren bedeckt, 
ſie find beynahe einen Zoll lang und eben jo breit, 


und o 


hngefähr 5 Zoll eins von dem andern ent 
fernt. Die Augen und Augenlieder ſind denen 
bey dem Haaſen ſehr aͤhnlich, und beynahe eben ſo 

groß. Die Farbe der Regenbogenhaut iſt in ver⸗ 
ſchiedenen einzelnen Exemplaren verſchieden, denn 
bey einigen iſt ſie braun, bey andern || chwaͤrzlich; 

in dem großen Winkel jedes Auges iſt, wie ben 
den Seebaͤren, ein dünnes Haͤutchen, das aber 2 

das Auge nur halb bedecken kann. Die Naſenld⸗ 
cher ſind ſehr ſchwarz, runzlicht und unbehaart, 
und die lippen ſind beynahe ſo dick, wie bey dem 
gemeinen Robben; die Oefnung des Mauls iſt 
mittelmaͤßig, da ſie nur ohngefähr 2 Zoll 3 nien 
von der Spitze der Schnauze bis zum Winkel lang 
iſt. Der obere Kinnbacken ragt uͤber dem untern 
einen halben Zoll hervor, und beyde ſind mit ei⸗ 
nem weißen nach unten hin gehenden Knebelbart 
verſehen, deſſen ſteife Haare an der Seite der 
6) Die Seeotter iſt gemeiniglich fünf Schuh lang, 
und beym Bruſtknochen, wo der Leib am dickſten it, 
drey Schuh im Umfange. Steller in Pallas N. 
Nerd. Beitr, II. p. 283. 5 . 
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3 Winkel am Maule 3 Zoll lang ſind, bey den Na⸗ 0% K e 
fenlöchern aber nur einen Zoll lang. Die obere 


Kinnlade iſt mit 14 Zaͤhnen 7) verſehen, vorne 
ſind vier ſehr ſpitze, zwey inien lange Schneide . 
Zaͤhne, dann folgt auf jeder Seite ein Hundszahn, 
deer eine coniſche und etwas nach hinten zu ge- 
kruͤmmte Geſtalt hat, und ohngefaͤhr einen Zoll 
lang iſt; hinter den Hundszaͤhnen ſind auf jeder 
Seite 4 Mahlzaͤhne, die breit und dick ſind, be⸗ 
ſonders aber die hinteren, dieſe letzteren ſind auch 
zbx!um Zerbrechen der Muſcheln und zum Zermal! 


+ 


men der Schalenthiere fehr geſchickt. 


| Ign der untern Kinnlade iſt die Zahl der Zaͤhne 
gewohnlich 16; vorne ſind wie in der obern Kinn⸗ 
lade 4 Schneide⸗ und 2 Hundszaͤhne „dieſe letzten 
ſind nur oßngefähr 8 kinien lang, auf jeder Seite 
| aber liegen s Mahljähne, wovon die beyden hin⸗ 
teerſten in dem Rachen liegen s); die ganze Sum: 
| me der Zähne bey diefer Meerotter ift alfo gewoͤhn⸗ 
lch zo; dennoch, da es einige giebt, die auf, je⸗ 
der Seite in der obern Kinnlade 5 Mahlzaͤhne ha⸗ 
ben, findet man, daß dieſe Zahl der Zaͤhne ſich 
zuweilen auf 32 befäuft. ?) Die Zunge iſt von 
. B ihrer 
N 
' n 
80 . intra faucibus reconditi funt. Steller 
4 a. G. e 8 
9) Steller giebt die Zahl der obern Vorderzaͤhne 46 
an, (oll wohl 6 heißen,) die Backenzaͤhne 8, (dis⸗ 
wellen 10) zuſammen 16 Im untern Kinnbacken 
gaͤhlt er ebenfalls dle. 16 Zaͤhne, und giebt die ahl 
| 5 
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Alien lang und daben nur einen halben Zoll breit, 


e Anhang. 


e 


ihrer Einfügung bis zur aͤußerſten . Spitze 3 Zoll 3 


1 


S 


bis an den Nägeln mit Haaren bedeckt und nicht 


der Meerotter auch mit den Robben uͤbereln, denen 


= N e 7 N 5 f ö * 
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we 


fie iſt mit Warzen verfehen und an der Spitze et⸗ 185 
was getheilt. ) 9 „ 
Die Vorder- ſowohl als die Hinterfüße find 


* 


in der Haut verwachſen, ſie find anſehnlich und. 
äußerlich wie die Süße der vierfuͤßigen Landthiere, 
ſo daß der Meerotter gehen und laufen kann, 5E 
gleich ziemlich langſam. 10); die Vorderfuͤße ſin?d 
5 5 | i | | PTR ; nur 8 1 


5 0 . > * — 


ahl zu 32 bis 34 an. Man ſieht, daß die ueber⸗ 
ſetzer dieſes unrecht ausgelegt haben. Es ſoll ? aͤm⸗ 
lich heißen 6 obere Vorverzaͤhne, da alsdann 32 bis 
34 Zähne herauskommen. 
Durch die vier unteren Vorderzaͤhne unter ſchei⸗ 
den ſich der Meerotter alſo auch genug von dem 
gewoͤhnlichen Fiſchotter; an dem eich daran auch 
ſiechs zähle, von welchen zwey, fo wie bey den Mar⸗ \ 
der, Wleſeln u. a, mehr einwarts Heben. . 
Wegen dieſer vier untern Vorderzaͤhne kommt 


Herr Pallas fie auch gewiſſermaßen angefeile, 


— 


1d) Hier iſt noch eine neue Aehnlichkeit mit den 4 
Robben. N N 3 4 
Ohnehin ſehen dle Zehe, die Ferſe und der Mita: 
telfuß an den Hinterbeinen denen von der Robbe 
oͤhnlich. N FFF 
11) Promptiffime incedit, ac celerrime currit. Steller 
a. 6. O. Nachher aber ſagt er, daß ihr Lauf wegen 
der langen Hinterfuͤße, und weil fie nahe am After 
ſaßen, etwas langſamer ware, Man kann fie 
kaum einpolen p. 39 n 
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nur rn bis 12 Zoll lang, und kuͤrzer als die hin⸗ . 
ATern, die 14 bis 15 Zoll lang find, daher das Thier 
an dem Hintertheil hoͤher iſt und fein Ruͤcken ee: 4 
was gewölbt ſcheint. Was die Nägel betrifft, d 
ſind die Vorderfuͤße den Katzenfuͤßen ſehr ähnlich, , 
und ſind darinn von dem Landotter verſchieden, W 
daß ſie durch eine mit Haaren bedeckte Haut ver: 
eeinigt find. Die Fußſohle, die braun iſt, und une. 
ten Warzen hat, iſt gerundet, und in 5 Zehen ge— 
theilt; die beyden mittleren ſind etwas langer als de 
uͤbrigen, und der innere iſt etwas kürzer als der — | 
Außere; ſie brauchen diefe Nägel, die vorne krumm 
ſind, um die Schalenthiere von den Klippen los zu | RE 
machen; die Hinterfüße haben auch 5 Zehen, die \ 
auf eben der Art mit einer rauhen zarten Haut ver⸗ 1 
| bunden, und wie die Fuͤße der Voͤgel mit Schwimms _ 
flüuͤßen geſtaltet find. Die Fußwurzel, der Mittel - 
| fuß, und die Zehen dieſer Hinterfuͤße ſind weit laͤn⸗ 
ger und breiter als an den Vorderfuͤßen; die Naͤ. 
gel daran ſind ſpitzig, aber ziemlich kurz; der aͤu— 
ßere Zehe iſt etwas laͤnger als die uͤbrigen, die alle 
mählig kleiner werden, und die Haut auf der Fuß⸗ 5 
ſohle dieſer Hinterfuͤße iſt auch, wie bey den Vorder⸗ 3 
fuͤßen, von einer braunen oder ſchwarzen Farbe. | 
Dier Schwanz ift völlig dem Schwanz eines 
Erdotters gleich, nehmlich oben und unten breit, 
nur iſt er nach dem Verhaͤlrniß des Körpers etwas 
kuͤrzer, er iſt mit einer dicken Haut bedeckt, auf der? 
ſich ſehr weiche und ſehr feſte Haare befinden. e 
4 e B Die 


| 


N Außerdem hat der äußere Zee am Hinterbeine 
noch an den Seiten eine breite Haut als die 
Schwimmfuͤße der Voͤgel. Stell a. a. Ga. 576. 
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| Die Scheide des Weibchens iſt ziemlich groß, und | 
liegt einen Zoll unter dem After. 


1 f ; \ \ | 7 1 5 0 
| Wir muͤſſen bemerken, daß das vom Herrn 
Kraſcheninnitow =) 12) unter dem Namen Seebi⸗ 
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" 39) Die Seebiber haben nicht De geringite Aehnlich. 


keit mit andern Bibern, man gab ihnen aber biefen 


Namen don ihren weichen Haaren, welche der ans 


dern Biber ihren gleichen. Sie ſind ſo groß als 
die Seekatzen, ihre Geſtalt gleichet dem Seehund, 


und ihr Kopf dem Karen, die vordern Füße ſind 


länger als die hintern, die Zähne klein, der Schwanz 


kurz und platt mit einer ſcharfen Spitze, das Haar 


dick und ſchwarz wie Pech, an den Alten aber wird 
es grau. Die Haare der Jungen ſind lang, braͤun⸗ 


700 fe 
Ei.) Kern Die Ruthe des mannlichen Thiers liegt in ei⸗ 
nner Scheide unter der Haut, und die Oefnung die⸗ 
er Scheide liegt, wo der dritte Theil von der Lange 
des Korpers iſt. Diele e ohngefähr 8 
Ziaoll lang iſt, enthält einen Knoch | 
lang; die Hoden liegen nicht in einem Beutel, ſon⸗ 
dern find nur mit der gewöhnlichen Haut bedeckt. 


11 


lich und ſehr weich. Dieſes Thier ift das friedſamſte 


unter allen Seethieren, es thut keinen Wiederſtand, 


ſondern ſucht ſich nur mit der Flucht zu retten. Die 
Weibchen lieben ihre Jungen ſehr, und fuͤhren die, 
welche noch nicht ſchwimmen koͤnnen, zwiſchen den 
Vorderfuͤßen an der Bruſt min ſich fort. Denn fü 
lange, bis die Jungen dieſes gelernt haben, ſchwimme 
die Mutter auf den Rücken. Wenn fie von Fiſchern 
verfolgt werden, ſo verlaſſen ſie ihre Jungen nie⸗ 
mals, als in der äußerſten Noth, und wenn fie ih⸗ 
nen entwichen ſollten, fo kehren ſie doch gleich da⸗ 


hin zuruͤck, wo fie fie ſchreyen hören, daher ag 


ö 


f 7 
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Thier ſeyn konnte, ob er es gleich eben Jo groß an 
iR, giebt, als das, was er Seekatze nennt, das den 
Seebaͤr iſt, denn es giebt viele weit größere Meer⸗ 


ottern, als die, wovon wir nach Herrn Steller die 


und Braſtlien viele weit groͤßere als die in Kamt⸗ 
ſchatka geſehen, uͤbrigens ſcheint aus des Herrn 
Fa . B 4 e. ER EA 
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rauch die Fiſcher gern die Jungen, weil dleſes der 
ſiſiſſicherſte Weg iſt, die Alten dazu zu bekommen. Man 
hat außerdem verſchledene Manieren fie zu fangen. 

Erſtlich ſtelt man Retze zwiſchen dem Meergraſe 


oder in ſtuͤrmiſchen Wetter zu verbergen pflegen. 
Zweltens jagt man fie bey heitern Wetter mit Boos 
ten, und toͤdtet fie wie Seeſoͤmen und Katzen. Die 
dritte Jagd wird auf dem Eiſe angeſtellt, welches 


— 


U 


iſt ſo allgemein, daß wenn das Eis ſo ſtark ange⸗ 


| kommen kann, dieſes als ein gefundener Schatz an⸗ 


alsdenn auf die Jagd, und ſchlagen eine Menge 


nung ſuchen, um ins Waſſer zu kommen. Allein 
eine fo ſtarke Trift vom Eiſe ereignet ſich nicht alle 

Er Jahr, aber wenn es geſchiehet, fo nennt man es 
ein gutes Jahr, weil die Einwohner ſowohl als die 
Coſacken und die Kaufleute einen großen Vortheil 
bey dieſem Pelzhandel finden. Die Kurilen Gad, 
ten die Haͤute der Biber nicht hoͤher als der Seel N 
wen und Seehunde ihre, ehe fie ſahen, was für et⸗ 
nen Preis die Ruſſen dafur bezahlten, und jetzt noch 
werden fie gern ein Kleidungsſtuͤck von Biber fellen 
fuͤr ein gutes von Hundefellen vertauſchen, weil ſie 
glauben, daß die letztern warmer find, und das 


ſchatka Pag. 161. 
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Ausmeſſungen angegeben, und man hat in Guyana 


auf, in welches ſich die Seebiber bey Nachtzeit, 


der Oſtwind un Fruͤhling ans Ufer treibet, und dleſe 
trieben wird, daß man mit Schneeſchuhen daruber 
geſehen wird. Alle Einwohner an der Kuͤſte eilen 


tod, wenn ſie am Eiſe hinſchleichen, und eine Oef⸗ 


Waſſer mehr abhalten. Brgſcheninnikov Kame⸗ 


anfang 
Klaſcheninnikow Anzeige ſelbſt zu öehelfeng daß ſein 


Seebiber eben die Gewohnheiten hat als der Meer ⸗ 


— 
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etter, der bey den Ruſſen in Siberien den Namen 
Bobr oder Caſtor fuͤhrt. Herr Steller, der ſich 
ſo 1 55 in den Seegegenden von Kamtſchatka auf⸗ 
gehalten hat, und alle Thiere daſelbſt beſchrieben, 
erwaͤhnt dieſes Seebibers, der ſo groß wie der See⸗ 
buͤr iſt, gar nicht, und 28 iſt ſehr wahrſcheinlich, 
daß Herr Kraſcheninnikow nur nach Erzaͤhlungen, 
die vielleicht uͤdertrieben find, geſprochen hat. Man 
koͤnnte zu dieſen Beweiſen die Schlußfolgen hin⸗ 
duden 7 die man aus dem Reſultat der Beobach⸗ 
tungen verſchiedener Reiſenden nach Kamtſchatka 
ziehen kann, die in dem XIX. Bande der Reifen 
Pag. 365. zuſammengezogen ſind, wo es heißt, „die 


Haͤute der Seebiber ſind fuͤr Rußland von einem ; 


auß erordentlichen Nutzen. Die Kamtſchadalen 
konnen mit dieſen Haͤuten von den Koſacken alles 
kaufen, was ſie nothwendig brauchen, und die Ko⸗ 
ſacken vertauſchen dieſe Pelzwerke für andere Waa⸗ 
ren bey den ruſſiſchen Kaufleuten, die mit dem 
Handel, den fie damit nach China bin treiben, viel 
verdienen. Die Jagdzeit der Seebiber iſt die guͤn⸗ 
ſtigſte, den Tribut einzuheben, denn die Kamt⸗ 


ſchadalen geben für einen Fuchs oder einen Zobel 


einen Biber, ob er gleich wenigſtens fuͤnfmahl 
mehr gilt, und für 90 Rubeln verkauft wird, u. 
w.“ Man ſieht, daß alles dies auf die Meerotter 
paßt, und daß es hoͤchſt wahrſcheinlich iſt, daß 
Kraſcheninnikow ſich geirrt hat, indem er geſagt, 
daß der Seebiher fo groß als ſeine ale nehm⸗ 
lich fein Seebaͤr fe. | > 
IR. Uebrigens heißt die Sarlcovienne, die man 
e zuſſiſchen Sprache Hobr oder aſtor nennt, 
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in der kameſchadaliſchen Sprache Kaikan, bey den 

Koriaken Kalaga, und bey den Kurilen Rakkoon. | 


Ich muß noch hinzuſetzen, da ich von € , 
neue Berichte in Abſicht der amerlkaniſchen Meer⸗ 775 
bttern erhalten, daß fie in der Größe und Farbe | : 
ſehr verſchieden find; dieſe Art iſt an den niedrigen 
EAäuſten und in der Muͤndung großer Fluͤſſe im ſüd⸗ 
lichen Amerika ſehr gewöhnlich, eee 
Ihre Haut iſt ſehr dick, und ihr Haar ge⸗ 
woͤhnlich mehr oder weniger dunkelgrau, und zu⸗ 
weilen ſilberfarbig; ihr Geſchreh iſt ein rauher und 
heiſerer Ton. Dieſe Thiere gehen heerdenweiſe, 
und beſuchen oft die uͤberſchwemmeten Savannen, 
fie ſchwimmen mit dem Kopf außer dem Waſſer, 1 
und oft mit offenem Maule, zuweilen umringen 
ſie ſogar, anftats zu fliehen, in großer Anzahl ein 5 | 
Fahrzeug, indem fie ein Geſchrey erheben, und MW 
man kann ihrer leicht eine große Anzahl toͤdeen; f 
Übrigens ſagt man, ſoll es ſehr fehmer ſeyn, eine f 
| Meerotter im Waſſer zu bekommen, ob man ſie 
gleich ſchon getoͤdtet hat, fie ſoll ſich, ſobald fie ver⸗ 
wundet iſt, auf den Grund des Waſſers nieder: 1 
Alſſen, und daß man vergebens feine Zeit verliert, e 
um auf den Augenblick zu warten, wo fie wieder 
hervorkommen koͤnnte, beſonders wenn es in ei 
nem eben Waſſer iſt, das fie mit fortreißen 
eee, . n 
| RR: N 11 
Diie Jaguars oder Cougars fuͤhren mit ihnen 
Krieg, und unterlaſſen nicht fie wegzunehmen und 
davon zu eſſen. Sie lauren auf, und wenn eine 
Mestofter vorbeygeht, fo machen fie ſich darüber 
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ber, verfolgen fie bis auf den Grund des Waſſers, 
e toͤdten ſie daſelbſt, und nehmen ſie dann mit aufs 


f 8 


band, um fie zu verzehren. ) 
Wit haben (pog. 158. Supplem. Vol. III.) 4) 
nach dem Zeugniß des Herrn de la Borde geſagt, 
daß es in Cayenne 3 durch ihre Groͤße von einan⸗ 
der verſchiedene Ottern gaͤbe; die beyden größten. 
derſelben ſcheinen Saricoviennen zu ſeyn, die ſich 
der Geſtalt nach ſo aͤhnlich ſind, daß man ohne 
Bedenken fie auf eine und dieſelbe Art zuruͤckbrin⸗ 
gen kann, indem man als eine allgemeine Erfah⸗ 
rung bemerken muß, ſowohl bey der Art der Meer⸗ 
ottern als des Jaguars und verſchiedener anderer 
Thiere in Gegenden, die faſt ganz wuͤſte ſind, daß 
fie an den Orten, die an Wohnungen graͤnzen, 
kleiner ſind, als tiefer in das Land hinein, weil 
man fie tödtet, wenn fie noch jünger find, und ih⸗ 
nen die Zeit nicht laͤßt, ihren völligen Wachsthum 
zu erreichen. Y 9 REN ee 


) 


13) Die aus kuͤhrlichere ſchoͤne Beſchreibung, beſon⸗ 
ders der inneren Theile, die Art fie zu Jagen, die 
Bereitung ihrer Felle und den Handel damit, findet 
man bey Steller, und da deſſen Nachrichten auch 
in teutſcher Sprache leicht zu haben ſind, kann ich 
darauf verweiſen. ee RT 
a 


34), Addition a particle de la Loutre. Buffon Suppl. 

cd. in 12, Quadr. Tom, 1! J. p. 260. Man ſehe 

folgenden Anhang zur Fiſchotter. G. 
{ 22 4 * * 


15). Der Bar, Feledr. von Wurmb giebt die Beſchrei⸗ 
bung einer grauen Otter, die in der Gegend von 
Batavia gefunden wird, und vielleicht zu dieſer Art 

} 24 ge⸗ 


0» gehören möchten, obgleich thr Aufenthalt fo ſeht 
Herſchieden iſt. Er ſogt: In der Nahe von Bota⸗ 
via glebt es an den Mündungen der Fl 


1975 7 


luͤſſe eine Ot⸗ 


ter von dunkelgrauer Farbe, deren kurze und ſehr 


funf Ange 


Maas iſt wie folger. 


gänge von der Naſe bis an den Schwanz 


Breite des Kopfs zwiſchen den Ohren 
Breite uͤber den Schulten — — — 


weiche Haare bloß unter der Kehle lichtgrau ſind. 


Ihr Kopf iſt platt gedrückt, und etwas länger als 


der von einer Katze. Die Ohren ſind kurz, rund, 
und liegen dicht am Kopfe an. Der Bart It mit 
langen Stacbelhaaren beſetzt. An jeder Pfote find 

ger, dadan der Daumen der kürzeſte iſt. 
Dieſe Finger find durch eine Schwimmhbaut ver bun⸗ 
den, und mit runden Naͤgeln verſehen. An den 


Hhuntern Pfoten iſt dieſe Haut, fo dick, daß man di 


kel kaum die Abtheilung der Finger bemerken 
ann. | 124 5 Se 

„Der Schwanz läuft ſpitz zu, if von oben rund, 
unten aber der ganzen Länge nach völlig platt, mit 
deep in die Länge laufenden Erhöhungen. Dieſe 
untere Seite des Schwamzes iſt, fo wie die Fuͤße, 


mit ſehr kurzen Haaren beſetzt. Das Geheul die es 


Thters hat einige Aehnlichkeit mit dem Winſeln ei⸗ 
nes Menſchen. 7 AR 


Die Innlaͤnder nennen dleſe Ottee Aniing- Ayer 


oder Waſſerhund. Ein Name, welcher der Otter 


in vielen Gegenden gegeben wird. (Man ſehe die 
Aumerk. c bey des Saricovienne.) Rach dem kin⸗ 


neiſchen moͤchte unſre graue Otter wohl die mehr ſpe 


Jehnlichkeit mit deſſen Muftela Lutris haben. Ihr 
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Länge des Schwanzes — — 
Obere Ränge des Kapfs. — 
Laͤn ge des Halſes — — — — 
Lange der dordern Füße — — 

Länge der hintern Fuße - 
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Durchmeſſer des Leibes in der Mitte — | 
es Hintetleibes .: mh 
Prelte des Schwanzes dicht am beibe | 
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Dicke deſſelben dicht am Leibe — — 
Breite der Sohlen der Hinterfuͤße 
AQunge derſelbn ———- . 
Breite der Sohlen der Vorderfuͤße 
(Länge derſelben mim: 


gichtenberg Magas für das Neueſte aus der 


* 


he { ya * 
ASA ˙-õ·³Q * — ¼e Du Ann 


pPhyſik u. Traturg. 3 B. 2 St. p. 160. | 
19 85 Diese Ouer kam mir doch für die Meerottern 
zu klein, und ihr Schwanz nach Verhaͤltniß zu lang 
zu ſeyn, als daß ſie mit Gewißheit zu derſelben Art 
| gesählet werden koͤnnte, fo wie ihr Aufenthalt ſolns 
bes ſchon zweifelhaft machen möchte, 
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u Büffet VI. I. Tub. 46. 


Stchreber Saͤugth. Tab. 126. . 
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Dieser Fiſchotter, der viel größer als der unſrige 
N iſtt, und ſich eben ſowohl in dem noͤrdlichen 
Europa als in Canada finden muß, hat mich ver⸗ 
anlaſſet, zu unterſuchen, ob er nicht eben daſſelbe 
DT)ier ſey, welches Ariſtoteles unter dem Namen 
0 Satar angeführet hat, und wovon er ſagt, daß es 
den Fiſchotter an Größe und Staͤrke übertreffe, 
Allein da die Kennzeichen, welche er davon an— 
giebt, dieſem großen Fiſchotter nicht völlig zukom⸗ 
men, und da ich zwiſchen jenem und dem gemeinen 
Fiſchotter, die Größe ausgenommen, eine vollkom⸗ 


— 


— 


0 . 1) Une Loütre de Canada. Buffon ‚Bif. nat. Tom. 
XIII. Ed. in 12. Tom. LJ. p. 263. lab. 25. Fiſchot⸗ 
VII. I. p. 180. Tub. 44. EN 
8 15 Pennant Naturgeſch. d. noͤrdl. Polarlaͤnd, 
NN 1 

| Zimmerman. geogr. Fool. J. p.276. X. 

Schrebers Saͤugthiere 11/. zab. 126. B. 

14 5 Bey Einne, Erxleben u. o. wird ſie als eing 

Abatt der gemeinen Fiſchotter angefehen: | 


Ein Fiſchotter aus Canada.) 


. f mene 


ter aus Canada. Buffon allgem. Geſch d. Nat. 


die Sifchotter ſowohl als die Biber in Amerika a) 


Canada großer und ſchwaͤrzer als der Fiſchotter in | 
Brankreſch ſehn. Wie ich aber en was 


ch auf die Vermuthung, daß es das vom Belon 
munter dem Namen Seewolf angezeigte Thier ſeh, b) 
a e e, Bra air eee 


N terquam vitulus marinus. Sunt etiam in hoc ge- 
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„ r an eh Beyer Ze Felge nei EUR 
mene Gleichheit finde, ſo bin ich der Meinung, 
daß derſelbe keine beſondere Gattung, ſondern ein 


bloßer Abfall in der Simorteragf ſey. Da ferner 
die Griechen, und vornehmlich Ariſtoteles mit gro⸗ 
ßem Bedacht nur denen Thieren, die der Gattung 
nach unterſchieden find, verſchiedene Namen gege- 
ben haben; fo, find wir davon überzeugt worden, 
daß der fatar ein anderes Thier iſt. Sonſt find 


größer und von Haaren ſchwaͤrzer und ſchoͤner als 
in Europa. In der That muß der Fiſchotter in 


für ein Thier wohl der katax des Ariſtoteles ſeyn 
mochte, (welches kein Naturforſcher weiß), ſo kam 


Re e 8 4 
) Die Fiſchotter in Nordamerika find von denen in 
Fronkreich darin verſchleden, daß fie insgeſamm 
gewohnlich langer und ſchwärzer find, jedoch find! 
einige viel laͤnger und ſchwaͤrzer als andere; es 
giebt auch pechſchwarze, welche vorzuͤglich geſuchk 
werden und ſehr theuer ſind. Deſcriprion del’ Amts 
pique ſensctutriouale, par Denys, tome II. page 20. 


b) Sunt inter quadrupedes ferasque, quae victum ex 
lacu et fuviis petant, at vero a mari nullum, präe- 


nere fiber, ſatherium, ſatyrium, lütris, latax, quae 
latior lutra eft dentesque habet robuſtos, quippe 
gr guae noctu plerumque egrediens, virgulta proxima 
Tuis dentibus ut ferro praecidat; lutris etiam ho- 
minem mordet, nec deſiſtit; ut ferunt, niſi oſſis 
fracti crepitum ſenſerit. Lataci pilus durus, ſpecie 
 #ter pilum vituli marini et cervi. Ariſt. Fi. 
an | 4 unn. 
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nur drey, nehmlich den Phocas, den Biber und 


uin. U, FIT, c.. 7. — Der Seewolf — „br 


kann, um Kenntniſſe von einer Sache zu erlan⸗ 
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und ich Halte es für meine Schuldigkeit, die Ans 


I 


beeigen des Ariſtoteles vom Satap, und die Nach⸗ 
richten des Belon vom Seewolf / | 
damit man fie beyde gegen einander halten koͤnne. 


| ier anzufuͤhren, 
7 * 


ley Amphibien, und von dieſen ſechſen kennen wir 


den Fiſchotter. Die drey übrigen, nehmlich der 


. 


Latax, das Satherion und Satpr ion find un⸗ 


bekannt geblieben, weil ſie bloß ihren Namen nach 
angezeigt und überall nicht beſchrieben worden. In 


dieſem Fall ſowohl als in allen denen Faͤllen, in 


welchen man keine gerade Forderungen machen 


0 


„gleich die Engländer keine Landwölfe haben, fo hat 
v dle Naxur ſie doch mit einem Thier an dem Ufer 
* „Ihres Meeres verſehen, das unſerm Wolf fo nahe 


„kömmt, daß, wenn es ſich uͤber die Schafe und 


„richt über die Fiſche hermachte, man ſagen ſollte, 
ves gleiche unſerm größten Raubithter vollkommen, 
ubeſonders wenn man feinen ſtarken Leib, feine 
„Haare, feinen ſehr großen Kopf und ſein en Schwanz, 
»der des Landwolfs feinem ſehr ahnlich ißt, betrach⸗ 
„tet. Weil aber dieſer, wie geſagt, bloß don Fi⸗ 
„ben lebt, und den Alten gar nicht bekannt gewe⸗ 


„men, als die vorhin angeführten Amphibien. Aus 
»dteſer Urſache habe ich feine Abbildung hier beyfuͤ⸗ 
nungen wollen.“ Helon de la nature des Poiſous p. 18. 
Die Figur ſtehet S. 19, und iſt der Hyaͤne aͤhnli⸗ 
cher als irgend einem andern Thier; aber es kann 
nicht die Hyaͤne ſeyn, weil dieſe keine Amphibie iſt, 
nicht von Fiſchen tebet, und überdieß in einer ganz 
andern Gegend ſich aufhält, Be. 


„ren iſt, fo iſt er mir eben fo merkwuͤrdig vorgekom⸗ 


1955 ki | 12725 4 f * ; 25 6 0 
AͤXriſtoteles erwaͤhnet in dieſer Stelle fehfer 


I re 
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Fügen ; "nu man feine Zuflucht zu dem Mil Re 
Ausſchleßung nehmen. | | ; 


I Allein biefes Mittel RI nur v bann e 
| 130 anwenden, wenn man beynahe alles ken⸗ 
net. Alsdenn kann man von dem Gewiſſen aufs 
Verneinende ſchließen, und letzteres wird durch die 

ſes Mittel eine gewiſſe Kenntniß. Zum Berſpiel, 
ich glaube, daß, da ich mir eine geraume Zeit Muͤhe | 
gegeben, die vierfuͤßigen Thiere kennen zu lernen, 754 
ich ſie ale, ſehr wenige ausgenommen, kenne. Ich 
weiß, daß Ariſtoteles von denjenigen, welche dem 
Welttheil Amerika eigen find, keine Kenntniſſe 
haben konnte. Ich kenne auch unter den vierfuͤ z. 
ßigen alle Amphibien, und trenne von venſelben „ 
gleich die amerikaniſchen Amphibien, als den ka- 
pir, den Cabian, den Ondatra u. ſ. w.; es bleiben 
mir alſo die Amphibien auf unſerer Erdbaͤlfte uͤbrig, 
mh das Flußpferd, der Morſe oder die Seekuh, 1 
die Phoken oder die Seekaͤlber, der Seewolf des 
Belon, der Biber, der Fiſchotter, der Zobel, die 
Offerte, der Desmann, die Waſſerſpitzmaus, 8 
und wenn man will das Ichneumon oder die Man: , 
guſte ſind, welche einige fuͤr eine Amphibie ange: 
ſehen, und den egyptiſchen Fiſchotter genennet ha⸗ 
ben. Von dieser Anzahl nehme ich den Morſe 
oder die Seekuh ab, welche dem Ariſtoteles unbe⸗ 
kannt war, weil ſie ſich bloß in den Meeren gegen 
Norden findet; ferner nehme ich das Flußpferd, | 
die Waſſerratze und den Ichneumon ab, weil er 
von ihnen an einem andern Ort redet, und ſie mit | 
ihren Namen bezeichnet. Endlich nehme ich die 
Phoken, den Biber, und den Fiſchotter, die be- 
kannt genug ſind, und die W Wafferfrigmaus 9 
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die viel zu viele Aehnlichkeiten mit der Landſpitz⸗ 

Maus hat, als daß man ſie jemals von derſelben 

abgeſondert und ihr einen eigenen Namen gegeben 

haben ſollte. Fuͤr den Latar, den Satherion und 
de 
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2) Heer Pallas vermuthet, daß der Ratat des Aeiſto⸗ 


teles der Biber ſey, aus dem er zwey Thiere nach 
einer ſchlechten Vorſtellung oder Erzählung gemacht 
habe, da feine Beſchreibung des Latax auf Fein an⸗ 
deres vierfuͤßiges Thier in dem fügen Waſſer paſſe; 


ſelbſt das harte Haar paſſe auch ziemlich auf das 


obere Haar des Bibers. e 
Der Satherion (oder beſſer Sathrion) koͤnne 
nicht der waſſerſcheue Zobel ſehn, aber wahrſcheln⸗ 


5 lich die kleine Otter (Lutreola) welche ein zlemlich 


koͤſtliches Fell haben, das von Rußland und Polen 
den Griechen leicht bekannt werden konnte, ſo wie 
das Thier vielleicht nahe an Griechenland 1 7 
miſch ſey. Pallas Spicileg. Zoolog. XIV, p, 42. Man 
ſehe unten dle Beſchreibung der Sumpfotter oder 

des Noͤrn, fo wie in Buͤffons Vlerf. Th. XV. p. un 
und Schreber 462. und 44. 
Buͤff Nat. Geſch. d. vierf. Thiere. XI. B. C 


\ 
1 
„ 70 
1 — 
7 . Ir Eh 
u e 
N A PR 
9 
8 


. ’ 
* . t 


DIN, | 


ur! 


* Se 
RR 
8 

0 


> 


34 CXLVI Ein Schotter aus Canada. 


Herr Daubenton ſagt: Dieſer Fiſchotter 
(Taf. XLIV.) findet ſich im Cabinette unter dem 
Namen eines canadiſchen Fiſchotters. Er hat, 
wie mir vorgekommen iſt, eine ſehr große Aehn⸗ 
lichkeit mit dem unſrigen, was die Bildung des 
Kopfes, des Leibes, des Schwanzes, der Beine 
und auch der Fuͤße betrift, indem er zwiſchen den 
Zehen Schwimmhaͤute hat; allein er iſt ungemein 
groß: feine lange beträgt zween Schuh zehn Zoll 
ungefaͤhr, von der Spitze der Schnauze bis an den 
Anfang des Schwanzes, welcher einen Schuh und 
fuͤnf Zoll lang iſt. Die völlige lange dieſes Fiſch⸗ 
Otters traͤgt alſo mit Inbegeif des Schwanzes dier 
Schuh drey Zoll aus; dahingegen der Fiſchotter, 
nach welchem dieſes Thier im IV. Theile 1. Bande 
dieſes Werks beſchrieben worden iſt, und derjenige, 
deſſen Beſchreibung Hr. Perrault in der dritten Abs 
theilung der Memoires über die Naturgeſchichte 
der Thiere angefuͤhrt hat, jeder von der Spitze der 
Schnauze bis ans Ende des Schwanzes nicht Über 
drey Schuh und 2 bis 3 Zoll lang waren. Doch 
legt Hr. Briſſon in feinem Werke (Regaum eni- _ 
male) die Maße eines in Frankreich gefangenen 
Fiſchotters vor, der von der Schnauze bis an die 
Spitze des Schwanzes vier Schuh und einen Zoll 
lang war, und folglich von dem tanadifchen Fiſch⸗ 
Otter, von dem wir hier reden, nur um zween Zoll 
in der Ange übertroffen wurde. Dieſer Fiſchotter 


n 


hat ebenfalls zwo Sorten von Haar; das Woll⸗ 
haar iſt in dem groͤßeſten Theile feiner Lange weiß⸗ 


grau; die langen und ſteifen Haare haben bis auß 
die Hälfte ihrer aͤnge von der Wurzel an, eben 
dieſe Farbe, allein die andre Haͤlfte dieſer langen 
Haare und die Spitze des Wollhagrs iſt En 
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ſtatt daß ſie auf dem ganzen Obertheile des Tbiers f 

von der Spitze der Schnauze bis an den Schwanz, 
ußern Seite der Beine und oben auf dem 

Schwanze, ſo wie bey unſern Fiſchotter, braun 


an der aͤu 


ſeyn ſollten; die langen Haare an den Seiten des 


opfes, am Unterkinnbacken, unten und an den Sei⸗ 


ten des Halſes, an der Bruſt, am Bauche, an den 
Achſeln, in der Schaamgegend und an der innern 
Seite der Beine ſind weißlicht, wie ben unſerm Fiſch⸗ 


otter; allein das Haar an den Fuͤßen und auf 


dem Obertheile des Kopfes iſt von falber Farbe, 


wie das Aückenbaar, 2 und 9705 alle ech, 
n a 


A Der banadiſche Fischotter ‚ der bier WIR 
ben worden iſt, unterſcheidet ſich alſo von dem un: 
ſrigen bloß durch den Mangel der braunen und 
ſchwarzen Schattirungen, die ſeinem Haare fehlen, 
vielleicht aber hat er dieſelben durch den eingedrun⸗ | 
genen Schwefeldampf verloren, womit man ihn 1 
öfters zur Verwahrung vor den Inſecten hat raͤu⸗ 
chern muͤſſen. Wiewohl, wenn ſeine Farben durch 
dieſen Zufall auch nicht verblichen waͤren, ſo 
wuͤrde dieſer Unterſchied der bloßen Farbe mir 
doch noch nicht zureichend ſcheinen, um dadurch 


eine neue Fiſchotterart zu characteriſiren „die von 


unſrer einlaͤndiſchen Nahen waͤre. Buͤffon 


8. a. O. p 180. 


Wegen der Zahl hör Schneidezaͤhne und an⸗ 


derer Eigenſchaften ſcheint der Otter von Nootke⸗ 
ſund ehe zu dieſer canadiſchen als zu Stellers Meer⸗ 
otter zu gehoͤren. Es heißt von ihr in Cooks Rei⸗ 
ſen: „Da Be Thier e verſchiedenen 
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Haut verbunden find, unterſcheidet ſich unſer Thier 
von denen, welche die Ruſſen gefunden haben; auch 
ſcheint hier eine groͤßere Varietaͤt in den Farben 
ſtatt zu finden, als die Ruſſen erwaͤhnen. Unſtrei n 
1 tig haͤngt ſie voin Alter ab, die Jansen beter N | 
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bes ne Haar, und ſehr wenig Pelz oder Wolle 
darunter; fo. bald fie aber fo groß geworden find, 


wie das oben beſchriebene ganze Thier, ſind ſie 
reichlich mit Wollbaar verſehen, und bleiben ver⸗ 


muthlich in dieſem Zuſtande, „bis ſie ihr voͤlliges 
Wachsthum erreicht haben. Dann geht die 
ſchwarze Farbe verlohren, und an ihre Stelle kommt 


ein dunkles Braun oder eine Nußfarbe, wobey das 


Wollhaar ſehr reichlich iſt, das lange Haar aber 
fich faſt ganz verliert. Andre die wir für nd. ‚älter 
hielten, waren Kaſtanienbraun, und einige wenige 


Felle waren ſo gar vollkommen gelb. Mit Recht 


. die Ruſſiſchen Nachrichten, dieſes Pelz⸗ 


werk ſey das weichſte und ſchoͤnſte in der Welt; 


und aus eben dieſem Grunde kann die Entdeckun 


eines Theils von Amerika; wo man eine fo koſt⸗ 


bare Waare antrift, nichts weniger als gleichguͤl⸗ 
tig ſeyn.“ C. Cooks 33 Reiſe 
zter ER p. 797 N 
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ſch n Fischotter eben Art anſteht; 40 will 
| inen Supplementsbäns 


en faffen. u ne ae 2: e 


a daß er inen Aufenthalt in Seanfaufer 1 


habe, woraus die Jaͤger ſie durch Nachahmung 


ihrer Stimme auf einer kleinen Pfeife locketen; er 
ſetzt hinzu, daß fie nur die fetten Theile des Fiſches 


fraßen und daß ein zahmer Fiſchotter, dem Re i 


täglich. ein wenig Milch gab, beſtaͤndig Fiſche ins 
Bee brachte 8) 4) Aus den von dem Hrn. de la 


„„ e 5 5 Borde 
7 Re h Otter iu ser Mecrotter oe worin er fi aber. 
nach den Beſchreidungen und bebt Abkitsungent 


zu urtheilen , ’ geirret hat. 3 
m) Sapim Ton. vın. p. n 74 


8 RT Juin 1716. 185 


0 Der Verfaſſer beef eim sten n Theile S. 142) 


dieſe Zaͤhmung, und erzählt, daß fie ihm vielmehr 


a) Hiſt. natur. de la Norwege par Ponteppidan. | 


. 


alle in ar 17 Jugend geſtorben waͤren. Allein | 


ich weiß ſe 


dft, daß vor verſchiedenen Jahren der 
Vaͤchter des Greifswaldiſchen Teichs, darin die 


Ottern nicht ſelten waren, ein Junges lange Zeit 


zahm hatte. 


Freiherr Haͤrleman € äblt, wie er einen zun 


men Otter in Stockholm habe ſiſchen geſehen, und 
der 1 Low beſchreibt ausfuhrlich, wie fie dazu 
nd zur Jagd abzurichten find. Koͤnigl. Schwed. 
Akad. Abhandl. auf. das J. 1752. Bam IV. 
"rum 1 
©. 


u 


2. 
55 a 
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Borde Mbit Bemelkungen tc ih daß d 
in Cayenne dreyerley Arten von Ottern giebt; die 
ſchwarze, die vierzig bis funfzig Pfund wiegen 
kann; eine andere Art, welche gelblich iſt ), mag 
zwanzig bis fuͤnf und zwanzig Pfund wiegen; und 
endlich die dritte viel kleinere Art s) mit graulich⸗ 
ten Haar, wiegt nur drey oder vier Pfund. Fer⸗ 
ner ſind nach ſeinem Bericht dieſe Thiere in Guiana 
Ang allen Fluͤſſen und ſtehenden Gewaſſern die 
von Fiſchen wimmeln, ſehr haufig. Bisweilen 
ſtreifen ſie in zahlreichen Haufen herum, ſind da⸗ 
bey zu wild, als daß ſie ſich ankommen laſſen. Wer 
ſicch ihrer bemaͤchtigen will, der muß ſie überfallen, 
ſeonſt haben fie wörderiſche Zähne, womit fie fi fi 0 
tapfer gegen die Hunde vertheidigen. Sie werfen 


ihre J Jungen in ofen „die fie an den Ufern gras 


ben, davon man dfters einige in den Häufern auf; 
ziehet. Ich habe bemerkt, ſagt Hr. de la B Borde, 
daß alle Thiere in Guiana leicht zahm, und einem 
durch ihre en Betten eite Ba laſtig wer 
den. by N in RR Ge N 


Herr Aublet, ein Gelehrter une von uns ſchon 
we e Ba, und der nit t 
| We 5 


EN N en 


5 Die arb, Otter von Gulana. Bulfon Suppl IH. 
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halten ſich in den großen und wenig beſuchten Fluͤſ⸗ 


einen kahlen Schwanz, wie die Waſſerratze, der 


Fiſchen, und freſſen auch die Samenkoͤrner 
von dem Ufer ins Waſſer fallen. 


ſen auf, wo man ihren Kopf uͤber dem Waſſer 
hervorragen ſieht. Ihr Geſchrey hoͤrt man ſchon 


in der Ferne. Sie haben ein ſehr ſanftes aber 


dabey kuͤrzeres Haar als der Biber. Dieſe Ottern, 


2 0 


deren gewohnliche Farbe rothbraun iſt, leben von 


5 AN 
b 1 

\ . 1 

) 


1 * 


Namen der kleinen Fiſchotter des füßen Waſ⸗ 
ſers zu Cayenne *) von Guiana zugeſandt wor⸗ 
den, und welche wir fuͤr die dritte von dem Herrn 


de la Borde angegebene Art halten. Sie iſt nur 
von der Spitze der Schnauze bis zu Ende des lei- 


bes ſieben Zoll lang, auch hat dieſe kleine Fiſchotter 

ſechs Zoll ſieben Linien lang iſt, am Leibe 5 Knien 

im Umfang hat, und dann bis zu ſeiner weißen 

Spitze immer duͤnner wird. Sonſt iſt die Farbe 
1 ; * \ 1 8 C 5 „ 


0 6 


7) Buffon Suppl, III. v. 159. ed. in 12. Tom. VIII. p. 
262. Die große Otter von Gulana. Fimmerm. 
geogr. Fool. II. p. 318. a. 4 

8) Petite Loutre d’eau douce de Cayenne. Buffon 

 quadrup. Suppl. ed. in 12. Tom. VIII. p. 262. Die 

fkleinſte Otter von Guiana. Zimmerm, geograph. 
Jcol. II. p. 275. 10 255 
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Hr. Olivier, welche ſich beyde lange zu Cayenne 
und in den Gegenden von Ohapok aufgehalten, ha. i 
ben mir verfichert, daß es dort Fiſchottern von 
neunzig und hundert Pfunden gäbe. 7) Sie 
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A pt alt Re 777101 u 22 4 er 
Wir liefern hier (Kupfert. XXIV.) die Abbil⸗ 
dung eines kleinen Thieres, welches uns unter dem 
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des Schwanzes braun flatt ber Haake mit einn 
groben und koͤrnichten Haut, wie die Fiſchhaut, bei. 


deckt, dabey unten flach und oben rund. Die 


— 


Haare des Knebelbarts, gleich wie die großen Haare 


„ 


aber den Augen, find einen Zoll lang. Der Kopf 
und der Leib iſt unten ganz weiß, wie es auch die 
Vorderfuͤße inwendig find. Kopf und leib find 
oben und an den Seiten mit großen ſchwarzbrau⸗ 5 
nen Flecken, deren Zwiſchenraͤume mit graugelbli⸗ 


chen Haar ausgefuͤllet find, bedecket. Die ſchwar⸗ 


zen Flecke 
metriſch; 


die Ohren ſind groß, und ſcheinen ein wenig laͤnger | 
ie Ohren fi ß, und ſchei Die Beine 
ſind ſehr kurz, und die Vorderfuͤße haben fünf Ze 


als ſie be 


ſtehen an beyden Seiten des Leibes ſym⸗ 


uͤber dem Auge iſt ein weißer Fleck, aber 


y unſern Fiſchottern ſind. 


hen ohne Häute, welche ſich jedoch an den fuͤnf Ze⸗ 


57 


1 


hen der Hinterfuͤße finden. 
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aufziehen ließe, und daß es uns nicht haͤtte 


| gläcken wollen, ſie zahm zu machen; aber Verſuche 


ohne Erfolg beweiſen nichts, und wir haben oft 


bemerkt, daß man bey den Thieren die Aufziehungs⸗ 


Faͤhigkeit nicht zu ſehr einſchraͤnken muͤſſe. Selbſt 
die, die ſich am meiſten dagegen zu ſtraͤuben ſchei⸗ 
nen, geben demohngeachtet nach, und unterwerfen 
fi unter gewiſſen Umſtaͤnden; darauf kommt nur 
alles an, dieſe guͤnſtigen Umſtaͤnde zu treffen und 
den biegſamen Augenblick in ihrem Naturell zu 


Mir Haben geſagt, daß die Otter ſich gar nicht 


— 


finden, hieran in der Folge feſt zu halten und eine 


erſte nothwendige Fertigkeit oder Nothdurft zu er⸗ 


zeugen, die ſich bald alle andern unterwirft. Das 
Aufziehen der Otter, wovon wir jetzt reden wollen, 

iſt ein Beyſpiel davon. Hier iſt das, was der Hr. 
Marquis von Courtivron, mein Mitgehuͤlfe bey 


der Akademie der Wiſſenſchaften, mir vom 1 sten 


October 1779 von einer ſehr zahmen und gelehrigen 


Otter gefhrisen bar: 15 


XI. P- 97. 
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dann mitzutheilen, wenn fie auch mit dem, was 


1 


h N N 1 ‘ 
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ie geben denen, die einige Beobachtungen 
i 


8 N g 


uͤber Thiere haben, die Erlaubniß, ſie Ihnen auch 


ihre erfte Meinung geweſen zu ſeyn ſcheint, durch⸗ 
aus nicht uͤbereinſtimmen; da ich den Artikel von 
der Otter noch einmal geleſen, habe ich bemerkt, | 
daß Sie an der leichten Bezoͤhmung dieſes Thiers 
zweifeln. Unter dem, was ich Ihnen jetzt ſagen 
will, werde ich nichts erzaͤhlen, als was ich in den 
Abtey des heil. Johannes des Großen in den Ja 1 


* f 


ren 1775 und 1776 zu Autun gefehen habe, und 


“ 


was tauſend Perfonen fo wie ich bemerkt haben. 


Ich fahe, wie ich ſage, in einer Zeit von behnage 
2 Jahren verſchiedene mahl eine weibliche Otter - 
die kurz nach ihrer Geburt in dies Kloſter gebracht 


war, und woran die Aufwärterinnen einen Gefal⸗ 


len gehabt fie aufzuzlehen; fie hatten fie bis ſie 2 


fingen, dieſe junge Otter an allerley Art Nahrungs 
mittel zu gewoͤhnen; ſie fraß die uͤbrig gebliebene 


Monat alt war mit Milch aufgezogen, wo ſie an. 


Suppe, kleine Früchte, Wurzeln, Hüͤlſenfrüchte, 


Fleiſch und Fiſche, aber gekochte Jische wollte ſſe 

icht, und fie aß auch keine rohe Fiche, als wen 
fie ganz friſch waren; waren fie älter als einen 
Tag, fo berührte fie fie nicht. Ich verſuchte, ihr 


kleine Karpfen zu geben, ſie aß die lebendigen, die 
todten aber unterſuchte ſie, indem ſie ihnen mit 


der Pfote die Kiemen oͤfnete, ſie beroch, und am 
öfterſten liegen ließ, auch wenn man fie ihr vor⸗ 
ſetzte, ehe man ihr lebendige gab. Dieſe Otter 
war ſo zahm wie ein Hund, ie antwortete auf den 
Namen /oup-Igup, den die Aufwaͤrterinnen ihr 
gegeben hatten. Sie folgte ihnen, und ich habe 
ſie auf ihr Rufen von dem Ende ene f 
Ki | Gan fes 
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{ Sucht ergreifen ſehen. 


mmen ehem „wo ſie frey herum ging; 


und ob ich gleich ein Fremder war, ſo machte ich 
doch daß ſie mir folgre, da ich ſie bey ihrem Mas 
men rief; ſie war mit den Katzen der Aufwaͤrterinn 
womit ſie erzogen war, ſehr vertraut, und ſpielte 
auch mit dem Gaͤrtnerhunde, womit fe fruher be⸗ 
kannt geworden war; alle andern Hunde und Ka⸗ 
ben trieb ſie aber zuruck, wenn ſie ſich ihr naͤherten; 
ich batte einmal einen kleinen V 
mir, anfangs ließ ſie ſich nichts gegen ihn merken, 
aber da der Hund ſi fi e beriechen wollte, gab ſie ihm 


20 Schlaͤge mit den Vorderpfoten, ſo wie es die 


Katzen machen, 1 ſie die kleinen Hunde an⸗ 
gretfen Rue werfofe 
8 


te ihn mit Naſen⸗ und Kopf⸗ 

Stoͤßen zwiſchen meinen Fuͤſſen, und nachher 
verfolgte ſie ihn allemal ſo oft ſie ihn ſahe auf eben 
die Art; ſo lange die Hunde ſich nicht wehrten, 
brauchte ſie ihre Zaͤhne nicht, aber wenn der Hund 


ihr die Spitze bot und beißen wollte, dann kam der 
Streit auf, aͤuſſerſte, und ich habe ziemlich große 


Hunde, die zerfetzt und ſehr gebiſſen waren; „ die 


De, 011 1 ni 


Diese Otter wohnte in einem Aer der 


Außwerterinnen, „und bey Nacht lag ſie auf ihrem 


Bette; am Tage lag ſie gewoͤhnlich auf einem 
Strohſtuhl, wo ſie rund zuſammen lag und fch! ief / 
und wenn es ihr einfiel, ging ſie hin und legte den 
Kopf und die Vorderpfoten auf einen Eimer Waſ⸗ 


ſer, das zu ihrem Gebrauch da ſtand, dann ſchuͤt⸗ 
telte ſie ſich und legte ſich entweder auf den Stuhl 


8 wieder hin, oder ging auf dem Hofe oder in dem 
dͤuſſern Theil des Hauſes ſpazieren. Ich habe ſie 


ö verſcht edene maß in der Sonne liegen ſehen, als⸗ 


4 | dann 


achtelhund bey 


j 
1 


Le biß ſi ie unmerklich, und machte, wenn man ſo ſagen 


+ 


dann ſchloß fie bee Augen ich babe fl gets 
gen/ angefaßt, bey den Pfoten genommen und 
geſchmeichelt, ſie ſpielte mit meinen Haͤnden, und 


kann, kleine Zaͤhne, ſo wie die Katzen die Krallnn 

einziehen. Ich führte fie einmal nach einer kleinen 

Waſſerpfuͤtze, wo der Arouxfluß zuruͤckbleibt, wenn 

er uͤbergetreten iſt. Was Ihnen befremdend ſcheiꝰꝰ 

nen wird, und was mich auch ſehr wunderte, ſie 
ſchien ſich zu fuͤrchten Waſſer in einem ſo großen 
Raum zu ſehen; da ſie uͤber den Rand gegangen 
war, wo ſie ſich den Kopf wie in dem Eimer a 
machte, ging fie nicht hinein, ich ließ fie einige 
Schritte in das Waſſer werfen, ſie machte ſich 
aber ſchnell wieder mit einer Art von Schrecken an 
das Ufer, und folgte uns ſehr zufrieden, ihre Waͤr⸗ 
terinnen wieder zu finden. Wenn man aus einer 
Erfahrung und einem einzelnen Thier einen Schluß 
machen kann, ſo ſcheint die Natur dieſem Thier 

nicht denſelben Inſtinkt, wie den Enten gegeben 
zu haben, die ſobald fie ausgebruͤtet find, wenn 
ſie unter einer Henne aus fommen, fenlec im 
0 beeweuſchinten 


Das Tbier war ſehr Amel Ds Be. | 
ae ſich des Unflats zu entledigen, ſchien fie 
zu uͤberfallen, und ſie that es immer eben ſo ſchnell, 
wo es auch ſeyn mochte, ausgenommen auf Meu⸗ 
belnz auf der Erde und im Zimmer aber machte Ge 
es fo wie ſonſt. Die Aufwärterinnen hatten fie 
niemals ſelbſt durch Zuͤchtigung nicht gewoͤhnen 
koͤnnen, nach dem Hof, der etwas entfernt war, 
e und ihre Nothdurft zu verrichten, ſo⸗ 

bald fi 90 e es gethan, beroch ſie wie die 0 ur 
. Ex- 


— 


— 


Ercremente, und wahl a einen k 
tern Sprung, als wenn ſie ſich e daß 1 u 
| biefer Buͤrde entledigt hätte, Ä 


Ich babe oft Sefegenhiit 5 055 ; dieſe Otter 
Pr ſehen, weil ich nicht nach Autun kam, ohne nach 
der Abtey Sa int Jean fe grand hinzugehen, wo Mas: 
dame Courtidron eine Tante hatte, und ich habe 
mit der Otter, die eine ſehr gute Geſellſchaft machte, 


zu Mittag gegeſſen. Man bot ſie mir an, und ich 
ben, um ſie an dem Gra- 
| vurtivron an einer Kette 
zu legen, wo ſie Gelegenheit gehabt hätte, ſich zu 


wuͤrde ſie angenommen 
ben meines Hauſes zu 


feinen mun⸗ 98 


begatten, wenn ich nicht die Schwuͤrigkeit, ſie in 


eine Kette zu legen, „bemerkt haͤtte, weil der Hals 
dieſes Thiers mit feinem Kopf und feinem Körper 
faſt einerley Durchmeſſer hat; ich glaubte ſie koͤnnte 


* 


entwiſchen, und die Ottern bey mir Vermeer 


nie da Abr als zu bäufg ſind. 


S9 muß mir einen Vorwurf Bee, daß ich f 


0 7 55 dieſen Punkt bey den Ottern, daß ſie ſich wohl 


zaͤhmen laſſen, zu weit ausgeſchweift habe, aber ich 
glaubte Ihnen ein Beyſpiel geben zu muͤſſen, von 


dem, was ich in unſerm Bourgogne geſehen habe. 


Hier ſind alſo, ohne Ruͤckſicht der Beyſpiele aus 


Daͤnnemark und Schweden, wenn ſie anders wirk⸗ 


lich ſo ſind wie der Pater Vaniere ſie in 1 ps 


Gedichte, Praedium ruſticum geruͤhmt hat, Sa- 


5 chen, worauf fi ie fich verlaſſen koͤnnen; und in mei⸗ 


ner ganzen Erzählung iſt nichts poetiſches. 0 n f 


Suppl. a. a. O. 
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Ich muß hier noch die Vorſchrift, wie man 
fi s 


e fanı en und zur Jagd abrichten ſoll, nebſt eini⸗ 
gen Nachrichten von der Flußotter in Schweden 
und Perſien folgen laſſen. 


4 7 


Herr bop lehret, die Ottern auf folgende Weiſe 
lebendig zu fangen und zur Jagd abzurichten: 
„Man laͤßt ein Fangeiſen, wie die gewoͤhnlichen, 
machen, aber zwey bis dreymal großer. Wenn es 
geſpannt iſt, befeſtiget man an einen jeden Halb⸗ 
kreis einen Beutel, der aus kleinen Ketten gemacht 
iſt, wie ein Panzerhemde. Wenn ein ſolches 
Fiangeiſen zuſammen ſchlaͤgt, wird es vollig kugel 
rund; man muß es fehr rein und blank halten, und 
ſo oft man es aufſetzet, mit Eingeweiden von Fi⸗ 
ſchen wohl beſtreichen. Man ſetzet das Fangeiſen 
auf einen Stein, der etwas ſpitzig und nicht höher! 
uͤber dem Waſſer iſt, als daß das Waſſer die Ket⸗ 
tenbeutel bedecken kann, die ſich unter dem Fang⸗ 
Eiſen befinden. An die Platte im Fangeiſen bin- 
det man ein Fiſchohr, und ſtreuet etwas Fiſchkoͤpfe 
"und Eingeweide um die Platte herum. Sobald 
die Otter den angebundenen Fiſch nimmt, ſchlaͤgt 
das Fangeiſen zuſammen, und die Otter fißet dar⸗ 
innen, wie in einem Bauer, ganz unbeſchaͤdigt. 
Aber dieſes läßt ſich nur mit alten Ottern bewerk⸗ 
ſtelligen. Die jungen muͤſſen von Waſſerhunden, 
welche dazu abgerichtet ſind, aufgeſucht werden, 
die uͤber löcherichte Ufer, Wurzeln und Steine ger 
hen, und bellen, wenn ſich eine Otter darinnen ver⸗ 
borgen hat. 0 Sollte ſich bey ſolchen Umſtaͤnden \ 
32 171 x er“ Lein 
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ce) Der Otter hält ſich in kleinen Seen, Ströme 
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eln alter Otter darinnen finden, ſo geht er gleich 
heraus, und da iſt keine andere Art fie zu fangen, Ba 
als daß man fie ſchießt oder ſticht; aber die jungen 5 
Ottern gehen ohne den groͤßten Zwang nicht aus 
ihren Hochern. Wenn man alſo findet, daß eine 
Otter zuruͤckbleibt, fo iſt es gewiß eine junge, es 
moͤgen nun zwo Ottern beyſammen, oder eine in 
6 e 9927 ihrem 
oder Käden, in tvelchen Fiche anzutreffen find, 
auf. Wegen der geſchwinden Fahrt zwichen den 
Motaͤſten und ihrer Gange unter dem Waſſer find 
ſſie ſo leicht nicht zu erhaſchen: indeſſen ſind ſie dar⸗ 
Aum keinesweges zollfrey. Da wo fie des Winters, 
wenn das Waſſer mit Eis belegt iſt, im Waſſer ih: 


. _ 


ren Auf und Niedergang haben, pflegt man ihnen | 
| FPlfters mit der Flinte den Reſt zu geben. Hat man 1 
Leinen im Otterfange geuͤbten Hund, ſo iſt dies eine N 
angenehme Jagd; denn wenn der Hund durch den 1 
Geruch den Ort, an welchem der Otter unter Eis 1 
gebt, ausgeſpuͤtet hat, fo bleibt er in einer kleinen a 
Entfernung ſtehen und fiebt nach dem Roche, bls⸗ | | 
weilen legt er auch die Ohren an das Eis und | | 
Horcht, welches dem Schuͤtzen eine Anzeige ift, fein 9 
Gewehr fertig zu machen. Jodem nun das Thier, f 1 
um kuft zu ſchoͤpfen, in die Höhe koͤmmt, wird es 
geſchoſſen und auch den Augenblick von dem Hunde 
bpherausgezogen, denn ſonſt ſinkt es zu Boden: | | 
| Man laͤngt die Ottern auch mit Scheeren, die 64 
man im Waſſer, überall wo fie nur ihre Gärge I) 
haben, verſenkt; zum Anbiſſe nimmt man friſche . 
Fiſche, oder in deren Ermangelung Froͤſche. 

Faſt alle Mannsmuͤtzen und Frauensmuffen 
ſind von Otterbaͤlgen, die ſo ſtark find, daß eine 
ſoolche Müge oder Muff mehrenthells die ganze Yes 
benszeit ihres Beſitzers aushält. Ein ſchoͤner Ot⸗ 
terbalg foſtet auf den Marftnläken 9, 10 bis 12 
Kupferthaler. Perch. Schwed. Magaz. I. p. 249: 
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ihrem Baue nahe bey der andern ſeyn. Nun ſucht 
man den Ausgang, ſetzet einen Fiſchhamen vor 
den Bau, und treibt die Ottern darinnen mit einer 
eiſernen Stange, oder einem ſpitzigen Handſpieße, 
daß ſie herauskommen muͤſſen. — Man ſoll keine 
junge Otter eher fangen, als nach Michaelis, denn 
ſonſt find fie zu zart, weil fie ſehr langſam wach? 
ſen. 1) Wenn man eine ſolche junge Otter lebend 
faͤngt, ſo verwahrt man ſie ſogleich, und giebt ihr 
einige Tage Fiſche zu freſſen und Waſſer zu ſaufen, 
nachgehends vermenget man das Waſſer immer 
mehr und mehr mit Milch, Bruͤhe, Kohl oder 
Erbſen. Sobald ſie ſich gefallen laͤßt, dieſes un⸗ 
vermengt zu freſſen, ſo muß ſie ſelten Fiſche bekom⸗ 
men, ſondern ſtatt ihrer Brod, welches zu ihrem 
Futter genug iſt; endlich muß ſie niemals ganze 
Fiſche oder Eingeweide, ſondern nur die Köpfe dar 
von bekommen. Beil fie auf dieſe Art verhaͤrtet 
iſt, welches in einem Zimmer geſchehen muß, wo | 
ſich beſtaͤndig Leute befinden, fo muß man fie fo 
zahm als möglich zu machen ſuchen, welches ſich 
| auch in kurzer Zeit bewerkſtelligen läßt. Man mas 
chet fi nachgehends eine Maſchine von Stroh 
mit Segelgarn uͤberbunden, oder mit Leder beklei⸗ 
det, ein halb Viertheil lang, und ſo dicke, daß die 
Otter den Rachen daruͤber aufſperren kann: an 
e jedes 


11) Die Ottern freſſen allerley Fiſche, Froͤſche und 

deraleichen. Sie belaufen ſich im Februar, wozu 
fie ſich durch ein helles aber fanftes Getoͤne eins 
ander auffordern. Im May bringen ſie 3 bis 4 
Junge. Sie haben unter dem Waſſer Gaͤnge nach 
ihren Wohnungen, die aber doch ſo hoch ſind, daß 
fie trocken darin liegen und kuf ſchoͤpfen können. 
Berch. Schwed. Magazs. J. S. 249. 
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wey Zapfen kreuztweis, ein 
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Vr.iertheil lang. Nachgehends nimmt man einen 
‚dünnen Strick, an den man 4 oder 5 Kugeln, fo 
groß als Nuͤſſe machet, an jeder Kugel find 4 Za⸗ 
cken gleich gegen einander. Dieſen Strick leget 
man der Otter um den Hals, und bindet ihn in 


ihrem Nacken an; an dieſen Knoten wird ein ans 


deres kleines Strickchen ein Paar Ellen lang ger 


bunden. Nachdem dieſes ſolchergeſtalt vorgerich⸗ 
tet iſt, muß man ſie anfangs leiten, daß ſie willig 


nachgeht, alsdenn ſich ein Wort erwaͤhlen, z. E. 


Sierher, und ſo oft man dieſes Wort ſagt, ſtark 
an dem Stricke ziehn, ſo, daß ſie ſchnell koͤmmt 


Otter vor, ſteckt die eine Hand in den Strick im 


Nacken, und windet, bis die Otter den Rachen 


aufſperrt; ſobald ſolches geſchieht, giebt man ihr 


die vorerwaͤhnte Maſchine hinein, wobey man alle⸗ 
mal einerley ausruft, z. E. Greif zu. So oft ſie 
es gehn laͤßt, muß man winden, bis ſie es endlich 
feſt haͤlt; ſobald fie es feſthaͤlt, muß man den Strick 
winden, bis fie gehen laͤßt, und ihr zurufen: Laß 


gehn, jo fährt man fort, bis die Otter auf den er⸗ 
ſten Zuruf nimmt, und gehen laͤßt. Hierauf legt 


man das ſtroherne Werkzeug auf den Fußboden, 


cken des langen Strickes die Maſchine aufnimmt, 
5 | DA: 


wo ſich kein Sand finden muß; man zieht auf die 
vorerwaͤhnte Art am Stricke, beugt den Kopf der 


Otter nieder, zieht die Otter mit der einen Hand 


zu der Maſchine, und hält die Maſchine mit der 


andern; anfangs zieht man fie der Otter weg, en⸗ 


lich aber bringt man fie zu ihr, und hilft ihr, daß 
ſie ſolche bey dem Ausrufe: Greif zu, feſt halte. 
So fährt man fort, bis fie nur auf ein kleines Ri 


da 


> 


i enn 
da man denn erſt rufet: Sieher, und fie ſo gelinde 
zu ſich zieht; nachgehends mit dem Ausrufe: Loß 
gehen, von ihr nimmt. Wenn man ſolches eini⸗ 
ge Toge bewerkſtelliget hat, und fie bald nach der 
Maaſchine geht, wenn man ſolche wirft; ſo kann man 
tin Schnupftuch oder einen Handſchuh werfen; 
Endlich, wenn fie fo willig iſt, ohne daß man ſie 
ziehen oder klemmen darf, ſo wirft man ihr etwas 
vor, das ſie gerne frißt, ſie muß aber mit dem 
Stricke gezwungen werden, ſolches wieder zu brin 
gen, welches nicht ſchwer iſt, weil man auf dieſe F 
Aet alle Gefchöpfe, wenigſtens die ſonſt mit ſich ö 
handthieren laſſen, gewoͤhnen kann, etwas zu brin 
gen. Nachdem ſie alles wiederbringt, was ſie tra⸗ 


gen kann, und wornach ſie geſchickt wird, ſo nimmt 


— — 
) 


man fie an ein helles und nicht allzu tiefes Waſſer, 
nnd hat einige kleine todte und einige ziemlich große 
lebendige Fiſhe bey fichs man wirft erſtlch die end. 
' ten hinein, die fie ohne allen Zweifel ganz willig 
aufnehmen wird; ſobald ſie aber ſolche b een 
muß man fie anhalten, daß fie ſelbige ſogleich ven 
ſich giebt; endlich laßt man die lebendigen ins 


Waſſer, die ſie auch ohne Schwierigkeit feſt haͤlt, 
und ſobald ſie ſolche heraufbringt, giebt man iht 
ſogleich den Kopf. Man iſt hier fo weit gefoms 
men, daß ein Mann, der in Schone in Chriſtian. 
ſtadtlehn, in der nördlichen Herrſchaft, e 8 

ſpiele Beſterby wohnet, Namens Bengt Nilsſon 

in Sorsmölla, täglich von einer dergeſtalt abgerich⸗ 

teten Otter ſo viel Fiſche bekommen hat, daß er 
damit ſeine ganze Haushaltung unterhalten hat. 

Da nun dieſe Thiere ſonſt die Fiſche verzehren, ſo 

ſcheint es ſehr nuͤtzlich, daß ſie durchs Fiſchen den 
Menſchen Nahrung bringen koͤnnen, und uͤberdies 
0 iii ENSE DR 


— 4 
* 0 
| N * 
N 
2 RE EN TEEN aA“ £ 

ES TERN DE REEL 
* N . 5 * W n 7 n Se 
1 ** F n e 2 e 2 Be 


s 
* 


7 IC A * * N 
. ur 

8 . b R Se * 
/ 4 2 5 
. ; 


{ > 
2 f 9 Kr ; 1 IR \ 


1 Zweyter Anhang. 33 


von dem Schaden abgehalten werden, den fie ſonſt 
den Fiſchern thun, indem fie die Netze bey den Be 
ſchereyen zerreißen. Eine alte und eine junge Dt: 
ter, laſſen ſich beyde nicht auf einerley Art abrich⸗ 
ten, der Nutzen aber iſt ungleich, denn ſobald eine 4 
alte Otter zur Ranzzeit fortkommt, ſo iſt es unge- 
wiß, ob nicht die Gewohnheit von der Natur wirs 
uͤberwogen werden. Wenn aber eine junge Otter 
auf dieſe Art erzogen wird, und ein Jahr lang vom 
Waſſer it abgeßalken worden, ſo wird ihre Natur 
veraͤndert, weil im entgegengeſetzten Fall ein bes 
ſtaͤndiger Aufenthalt im Waſſer die Natur der Dis | 
tern ſtaͤrkt, und ihre Hitze vermehret. Endlich kann 
man mit einer ſolchen gezaͤhmten Otter auch alles, 1 | 
was ſich in der Nachbarſchaft findet, ausrotten; 
welches vorerwaͤhnter Bengt Nilsſon mit der ſeini⸗ 
gen verſucht hat. Bey ſeinem Gute befand ſich 
eine Muͤhle, bey der Muͤhle auf beyden Seiten 
eine hohe Wand, fo daß die Otter nicht in den 
Muählendamm hinauf kommen konnte; dieſerwegen 
ließ er in das eine Schutzbret nahe am Waſſer, 
einen kleinen Deckel machen, durch den er die Ot⸗ on 
ter verſchiedenemal ließ, und als die Otter dadurch N 
zu gehen gewohnt war, ward es dergeſtalt einge⸗ 
richtet, daß ſie, ſobald er daran ruͤhrte, leicht hin⸗ 
aus, aber nicht zuruͤck gehen konnte; und der De⸗ 
ckel war wie eine Aalkiſte gemacht, darinnen viel 
wilde Ottern der zahmen folgten, und alſo gefan⸗ 
gen wurden.“ Low Schwed. Ak. Abhandl. 
Al. p. 147. 2 N 


Von der perfiſchen Fiſchotter giebt S. Gme⸗ 
lin folgende Beſchreibung: „Sie hat in beyden 
Kinnladen ſechs dicht an einander befindliche Zaͤhne, 
URL. Dr von 
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von welchen die in der obern gerad und ſpizigſind, 
mit dem Unterſchied, daß der äußerſtf auf beyden 
Seiten die uͤbrigen an Groͤße iberteit ; da hinge⸗ 
gen die in der untern kleiner find, und in ſtumpfe 

Spißen auslaufen, auch unter denſelben die beyden 
innerſten, und die aͤußere auf der rechten und linken 
Kante, wie mit einem Fortſatz verſehen ſind. Die 
Hunds zähne find überaus groß, einzeln und ge⸗ 
krümmt. An Stodzähnen hat die Fiſchotter der 
iR Anzahl nach in der obern Kinnlade auf beyden 

Seiten 5, von denen die 2 hintern ungleiche Fort 

ſaͤtze führen, die beyden darauf folgenden einfach, 
gerade und von einander abgeſondert find, der äuflers 

ſte aber unter allen die kleinſte Große beſitzt. In der 

untern Kinnlade befinden ſich auf beyden Seiten 

„ Stockzaͤhne; 1°) die zween innerſten find gerad, 


\ 


12) Die Zähne find ſchon im aten Theil S. 140 nach 
Daubenton beſchrieben. Allein der hinterſte untere 
Backenzahn iſt weder dort noch hier richtig genug 
angegeben. Hier heißt es gar, daß der Otter ſechs 
untere Backenzaͤhne habe. Von außen läßt aber 
der vorletzte bey fluͤchtigerem Anblick nur doppelt. 
Bey einem Otterkopfe aus meiner Sammlung finde 
ich die oberen Vorderzaͤhne nicht in einem beſondern 
Zwiſchenknochen in dem obern Kinnbackenknochen, 
oder wenigſtens kleine Spuren von Naͤthen noch 
daſelbſt, wie dergleichen ſonſt bey den mehrſten 
Saugthieren gefunden werden. Die untere Kinn⸗ 
lade iſt ſchmaͤler, und die obere und ihre Zähne 
liegen inwendig an dieſer ihre, und ſie koͤnnen we⸗ 
gen der ſcharfen Raͤnder und Zacken der Zaͤhne nicht 
‚gut auf einander mahlen, ja die vorderſten find 
kurzer, als daß fie zuſammenkommen konnten. Der 
binterſte untere Backenzahn iſt klein, oben beynahe 
flach, und ſtehet weiter nach hinten, eee 
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rund und ganz ſtumpf, die beyden darauf folgenden 5 


mit Abſaͤtzen verſehen, die zween äufferften aber wie⸗ 
derum gerad, einfach und ſpitzig. Die Zunge iſt 
breit, und in der Mitie ſtark gefurcht; der Gau⸗ 
men hingegen knoͤchern. Der Kopf hat eine laͤng⸗ 
lichte Geſtalt, iſt 5 Zoll lang, und mit einem fehr 
convexen, verbreiteten Wirbel verſehen. Die 
Schnauze ſtellt ein Viereck vor; welches bloß. glatt 
und ſtumpf iſt. Die Nasloͤcher haben, vermöge 
einer nach außen zu gekruͤmmten Furche, eine mond⸗ 
foͤrmige Geſtalt. Die lippen ſind roth, glatt und 
bloß; die Barthaare aber von verſchiedenen Rei⸗ 
hen, ſteif und einzeln. Unter ihnen bemerkt man 
die hinterſte als die laͤngſte, da diejenige, die der 
Endung des Mundes am naͤchſten ſind, die kleinſte 


Größe erlangten. Sie ſehen hauptſaͤchlich weiß 


aus, es giebt auch unter ihnen ſchwaͤrzlichte und 


gelblichte. Hinter den Augen find noch zwo an- 


dere Reihen von Haarborſten, von denen ſich der 
einen ihre Lage gegen die Ohren, und die andere 
gegen den Wirbel zu richtet. Die Augen ſind un⸗ 
gemein klein; laͤnglich, von dem vorderen Winkel 
der Ohren 1 Zoll abgeſondert; ihre Haͤute ſehen 
roͤthlich aus. Der Regenbogen und der Stern aber 
fallen vom Blauen ins Schwaͤrzliche. Die Ohren 
| aD ER are 


ichs 


terſte obere, fo daß dieſer nur bey ſtarker Aufſper⸗ 
rung des Mauls am meiſten gegen ſeine nach vorn 
ſchreg liegende Flache druckt, mit dem größten vor⸗ 
dern Thelle feiner Krone auf den hinterſten Theil 
des vorletzten untern Backenzahns faßt. Die gro⸗ 
ßen Fangzaͤhne find etwas einwaͤrts gekruͤmmt, bey⸗ 
nahe rund, doch mit zwey ſcharfen Kanten, wie 
man am Wolfs zahn kennt. ig N 
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nehmen die naar Seite des Sintesfonfs ein, 


find gerad und ganz mit Haaren beſetzt. Sonſten 

beobachtet man an dem Kopf keine Warzen. Der 
Leib hat eine runde ablaͤngliche Geſtalt, gi überalf 
von gleicher Di cke, und 1 Fuß lang, der 
Schwanz aber beträgt der Laͤnge nach 14 Zoll. 

Ich muß jedoch bemerken, daß 1 angegebene 
ten nur bey jungen Fiſchotte n 8 
dann Ausgewachſene erreichen gar gern die Größe 


von 3 Fuß, der Schwanz nicht mit gerechnet. 


Die e bedecken den obern Theil des Seibes in 


Leiner gleichen Dicke; fie find an ihren Grundlagen 


ſchwarz, und fuͤhren ſchwaͤrzlich graue Spitzen; 
manchmal, beſonders bey ganz alten ſind auch dieſe 
ganz ſchwarz; und je dunkler die Haare an den 
Fellen find, je hoher werden ſolche von den Perſern 


geſchͤͤtzet. Die Haare, welche die Ohren umgeben, | 


find kürzer, als die uͤbrigen, aus- und inwendig 
ſchwaͤrzlich, an ihren Rand aber ringsum aſchgrau. 
Der Schwanz iſt ganz ausgeruͤndet, und mit di⸗ 
cken Haaren beſetzt, die eine mit den Haaren des 
\ $eibs durchaus aͤhnl iche Farbe haben. Die Haare 
an der Kehle, der Bruſt und dem Bauche fallen 
vom grauen ins weiße, diejenige aber, mit welchen 


die Vorder⸗ und Hinterfuͤße bekleidet werden, ſind 


Kaſtanienbraun, und endigen ſich erſt da, wo die 


Maͤgel ihren Anfang nehmen; jedoch iſt die untere 
Flache der Zehe ganz bloß. Von dieſen zählt man 


an Aermen und Fuͤßen fuͤnfe. Die Nickhaut 
iſt ziemlich dick, blau, und mit einem ſchwaͤrz⸗ 
lichen Rand verſehr en. Heute ſahe ich auch 
die Fiſchotter, welche in den Perſiſchen Fluͤſſen 
baͤufig iſt. Sie heißt auf ruſſiſch Boriſchne 
oder auch wirs, auf perſiſch Schanck, auf 


tuͤrkiſch 
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kuͤrkiſch und armeniſch Sagif. Man bezahlt 

ein Fell, wann es gut iſb, zu drey Hazurdenars. 

Ich bin ſehr geneigt, mit Briſſon aus dieſem Thier 
und der Meerlutre des Markgravs, ein beſonderes 

G eſchlecht zu machen, dann die Schwimmfuͤße zeu⸗ 


gen von einer ganz anderen Oekonomie als wie ſie 
der Marder hat, und wenn man bey der Geſchichte 


der Thiere auf dieſe nicht genau Achtung giebt, ſo be 
nimmt man dem ſchoͤnſten Theil der Naturgeſchichte 
fein feben. Die Füße ſind nur auf der untern 


Seite bloß, oben aber bis zu dem Urſprung der 


Nauͤgel mit kaſtanienfarbnen Haare bedeckt. Im 

Herbſt find dieſe Thiere ſehr hauf. Ihre Jungen 
werfen fie hier im April oder zu Ende des Maͤrzes; 

von Fiſchen und Würmern ernähren fie ſich, länger 


als ein paar Stunden koͤnnen ſie wohl ihr leben 


nicht erhalten, wenn man fie aus dem Waſſer ge/ 


zogen hat. S. Gmelin Reife 3. a. a. O. 


Wie Herr S. Gmelin zu letzterer Vermuthung 
gekommen ſey, weiß ich nicht, da es ja bekannt ge⸗ 
nug iſt, auch aus voriger Erzaͤhlung erhellet, daß 
fie ganz zahm ohne Waſſer in den Haͤuſern leben, 
und lange in ihren Höhlen außer dem Waſſer lies 
gen. Herr Bechſtein beſchreibt die Otter von Thuͤ⸗ 
ringen ſehr gut, ſagt, daß ihr Fell dort mit zwoͤlf 
bis ſechszehen Thalern bezahlt werde. Das Thier 
ſey außerordentlich elektriſch und uͤbertreffe darin 
faſt den Balg der wilden Katze; Daher auch die 
Jaͤger das Thier, wenn es des Nachts durch das 
Waſſer ſchwimmt, an feinem leuchtenden Körper 
entdecken koͤnnten. u | 
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38 Bivepter Anhang. 
. Die Jager wiſſen, daß dieſes Thier einen ſtar⸗ | $ 


ken Geruch habe, und leicht Jemand in der Ferne 


dadurch entdecke. Ich finde dieſes auch übereinftim- 
mend mit den außerordentlich vielfachen Windun⸗ 
gen der Muſchelknochen in dem Geruchswerkzenge, 
und der außerordentliche Menge von Nervenfaſern 
die in baffelbe gehen. Die töcher wodurch Nerven 
und Gefäße aus der Gehirnhoͤhle in das Siebbein 
und die Stirnknochen geben, find fo zahlkeich, daß 
ich ſie Bier nicht aufiäbfen mag. | ©. 
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der Sumpfotter ober Wurz 2) 


Fal 9510 Eh, XP, i. 3. J. 1 
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E muß hier die Beschreibung des keinen Sumf 
Otters oder des Mörz folgen laſſen, welcher 


unter den Boͤffonſchen Veh eihunden fehlt. Das 
Tyuier 


* 


1) Noerza. Agricola animal. ſubrerr. p. 3 9. N 


Mörgmiefelein, Noertz, Nertz oder Nörtz. 
Gesner Thierbuch v. 247. 


Polon. p. 218. 


Hhirſutis, digitis 55 ualibus. Eine Fauna 1 foec. 20 
Pi. J. u. iz. Linne H ir 12. I. p. C. 1. 3. XIII. 
5. 94 | 

Norka. Ryiſchkotw Grenburg J. p. 237. 


The leſſer Otter. Pemant Hnopſ. quadr. P: 259. 


Polarlaͤnd. 2. p. 90. 43. 
| a kleine ar von Ottern. Pallas Reif, L. 
Leffer Otter. Forſler Philofs Tramack LXII. 


p. 37 1. 
* Die 


Latax, teutſch Nur, polniſch Nurek. Race 


n. 74. Tab. 2, F. 2. (n. 289.) Nsturg. d. noͤrdl. 


Viverra (Lutreela) ore albo, plantis palmatis 1 N 


a % ee 
Teaier iſt noch in Deutſchland nicht ganz ſelten und iſt 
| mir auch aus Pommern und aus Meklenburg, aber 
bis jetzt noch nicht vollſtaͤndig genug, geſchickt wor⸗ 
den, desfals ich hier von dieſen noch ſchweige, und 
die beſte Beſchreibung des Hrn. Pallas auszugsweiſe 
uͤberſetzen und auführen will. Ich finde naͤmlich die 
von Leche lange nicht ſo vollſtaͤndig; fo wie deſſen 
2 Abbildung nur grob iſt. Dieſe hatte aber damals 
Vorzuͤge genug, da fie viel fruͤher als die vom Herrn 


** 1 


Pallas heraus kam. 


Herr Pallas ſagt; das Thierchen welches inne 

mit dem vortrefflichen und ſchicklichen Namen des 

| Heinen Otter, Lutrcola, belegt hat, ift, obgleich es ein 
Bewohner von Europa iſt, doch den jetzigen Bee 
N 8 | ruͤn⸗ 


U 


| Die Sumpfotter. Müller Lin. Syſt. I. p. 264. 
Muſtela Lutrepla. Schreber Säugtb. 3. p. g 
4562. f. 127. mit der Pennantſchen Abbild. Nor, 

Nerz, Krebsotter. Be 
I Lutra (minor) plantis hirfatis, digitis aequali- 
5 bue, ore albo. Eraleben Mammal. p. 401, u. 3. | 
Vuoiverra fuſca ore albo. Leche Schwed. Ak. 4 
Abh. 1759. Th. XXI. p. 293, Tab. II. Sand 
Tuhcuri. e ö 
Ascpechin Reisen. l. p. 176. tab. v2. 

Der Noͤrz. Sumpfotter. Simmerm. geogr. 

Fool, II. f. 314. . 212. J. P. 278. 7 
| Viverra Lutreola. Pallas Spicileg. Zool. XIV. p. 
2 ) 46, Tab. 3. Fl. r N 
Lutra minor. Steinhund, Nerz, Sumpfotter. 

Gatterer v. Nuten. I. p. 281, n. 1 . 


Noͤrz. Bechſtein Katurg. Deutſchl. I. p. 3 30. 4 
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felhaft, daß es der Noͤrz der Teutſchen ſey, der 


nach Albertus M. (Jonſton quade p. 18 5) in den 


abgelegenſten Gegenden der Wälder lebe, ſtinke, 
ſo groß als eine Marder wäre, und deſſen Haar 
| „ 2 W N dem 
2) De hiſt. animal. Lib VIII. cap. f. woſelbſt Arſſtos 

teles zugleich andere vierfuͤßige Amph bien nennet, 


den Enydris oder die Flukotter, den Biber und den 
KLiatax, welcher nicht, wie Rzaczinski glaubt, unſere 


kleine Otter ſeyn kann; ſondern vielmehr von einer 


ſchlechten Beobachtung ober Erzaͤhlung von einem 

Biber entftanden zu ſeyn ſcheinet Man ſehe Hall. 
I. c. nor. m. und die vorſtehende Anmerkung 2. bey 

der Fiſchotter. a 5 b 


3) Niph. Commentar. Lib. VIII. cab. 5. BE 


ft es auch durch Thracien bis an die Graͤnzen von 


5 ‚ie & 1 5 5 f . 
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Griechenland einheimiſch. Es iſt weniger zwei⸗ 
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dieſe Schriftfteller bedienen, iſt ganz Slavoniſchen 


1 


e Bu 
dem von der Otter ähnlich ſey; So auch der 


in der Gegend von C 


Noͤrza des Agricola, und von dem Gesner durch 
Kuͤrſchner vernommen hatte, daß er aus ithauen 


tisfelle angiebt, und deßfals unter dieſem Namen 


ein anderes aus dem Wieſelgeſchlechte erhalten zu 
haben ſcheinet. Der Name Woerza deſſen ſich 


Urſprungs und vielleicht durch einen Schreibfehler 


von dem polniſchen Nahmen Nurek oder dem ruſ⸗ 


ſiſchen Worka dieſer kleinen Otter entſtanden, 


welche Namen ein Thier anzeigen, welches in 


Hoͤhlen (ruſſiſch Nora) verborgen liegt. 


Ferner ſcheint Rob. Sibbald *, von dieſem Thiere 
zu ſprechen, wenn 0 Thieres erwaͤhnet, Das 
al 

Schottlaͤndern Lavellan genannt werde, haufig 


in das Waſſer komme, die Farbe und den Kopf 


eines Wieſels habe, und durch ſeinen Hauch dem 
Viehe ſchade. Pennant vermuthet aber, daß bey 


den Schottlaͤndern unter dieſem Namen eine aß 


ſerſpitzmaus verſtanden werde. 


en — 3 
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thneß häufig ſey, von den 


Obne Zweifel iſt dieſer kleine Otter, das Nord⸗ GR 


amerikaniſche Thier, deſſen die Schriftſteller unter 


dem Namen {ing 5) erwähnen, Es waren nam 


lich 


4) Scot. illuftr. p. II. 


Aal N | ie 8 ee 
5) The Mine, Laigſon nat. hit. of Carol. p. 122. Penn. 
J. c. Brickel Natural Int. of Northcarolina v. 118. 


Er lebt von Fiſchen, Voͤgeln, Muſcheln, Inſekten 
und Schildkroͤteneyern u. dgl. 5 


Fen- 
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Aud. 3 
lich im Seidenfchen akademiſchen Maturalienkabi⸗ 


nette, Felle aus Canada, welche den ruſſiſchen Noͤrz⸗ 
felen döchft ähnlich wären. 


Herr Forſter erwaͤhnet auch der kleinen Sumpf: 


Otter, unter den nordamerikaniſchen Thieren, wo⸗ 
ſelbſt fie von den Einwohnern an der Hudſonsbay 


Jakaſch genannt wird.“) Herr Pennant haͤlt es 


ebenfals wahrſcheinlich, daß der in Amerika ange⸗ 
nommene Name Minx von dem ſchwediſchen Ita: 
men Maenk durch Anbauer dahin gekommen, und 
von den Englaͤndern nur verſtellt ſey. IN 
Es iſt aber doch ſonderbar, daß die kleine 
Sdumpfotter, welche im nördlichen Europa und 


Amerika häufig iſt, in ganz Sibirien fehle. Denn 


obgleich ſie loan in den Uraliſchen Gebuͤrgen, 
welche Sibirien | 


wird, 


Fontereau, franzöſiſch. La Homan Volt v. 


haͤlt Herr Schreber und Zimmerman für Buͤffons 
Viſon, und vlelleicht verſchieden von der kleinen 
Sumpfokter oder dem Noͤrz. Man ſehe Buͤffons 
vierf. Thiere, in 8. Th. XV. p. 253 Ic muß 
noch hinzuſetzen, daß es auch dadurch wahrſchein⸗ 
licher werde, der nordamerikaniſche Mink ſey einer⸗ 
ley mit der kleinen Sumpfotter der Schweden, weil 
ich dieſe nie ſo hell wieſelfarbig wie in der Schre⸗ 
berſchen Abbildung, ſondern ehe wie den Viſon oder 
ſchwaͤrzlichbraun geſehen hade. Man nennet auch 
die kleine Otter in Pommern und Mecklenburg 


dern Menk. 
6) Philofoph, Tramsact, Vol. L XII. p. 371. 


O. 


von Rußland ſcheiden, an der weſt⸗ 
lichen Seite häufig genug an den Baͤchen gefangen 


232. Den Norbamerikaniſchen Ming oder Mink 


nicht Noͤrtz, noch wie bey Goͤtting. Steinhund, ſon⸗ 


— 
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wird, ſo iſt es doch gewiß, daß ſie jenſeits dieſer Al- 
pvengegend nach Oſten zu nirgends in dem benachbar⸗ 
5 ten Sibirien, noch in deſſen dͤſtlichen Theile, wo⸗ 

SE durch nach der gemeinen Meinung die beyden 
f Weltheilen gemeinſchaftlichen Thiere nach Ame⸗ 
rika gekommen ſeyn ſollen, jemals geſehen find; 


noch von ihnen etwas gehoͤret werde. 


Da es vorzuͤglich, von den im Waſſer leben⸗ 
den Thieren, Froͤſche und Krebſe zur Nahrung 
waͤhlet, ſo iſt der Grund leicht zu finden, warum 
dieſem Thiere, fo wie den Krebſen, gleiche Graͤn⸗ 
zen von der Natur beſtimmt find. Die Krebſe 

mangeln naͤmlich allen Fluͤſſen, die von denen ura⸗ 
liſchen Gebuͤrgen durch ganz Sibirien nach dem 

Eismeere fließen. Dieſe kleine Otter iſt daher 

nicht in dieſe ſibiriſchen Bäche, welche faſt gaͤnzlich 

leer an Froͤſchen, Krebſen und Schaalthieren find; 
übergegangen, vielweniger hat fie ſich in Sibirien 
* fortgepflanzt. e 


In Rußland iſt der gewöhnliche Aufenthalt 
dieſer kleinen Otter, die kleinen und reif enden Baͤche, 
welche von waldigten und erhabenen Ufern einge⸗ 
ſchloſſen find, worin ſie ſich eine Höhle macht, oder 
zwiſchen den Baumwurzeln am Waſſer, biswei⸗ 
len mit einem Ausgange der bis unter das Waſſer 
gehet. Be 1 

Daß fie keine Fiſche freſſe, ſondern vorzuͤg 
lich Froͤſche und Krebſe, ſetzen die Uleberbleibſel und 
der gar nicht fiſchige Geruch bey den geoͤfneten 

Thieren, außer allen Zweifel. seche fand auch 
blos Stucke von Krebſen in ihrem Magen. . 
e eee NE BER NAT. |. 
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ſagt aber, daßſſie oft die jungen Enten, wenn fie 
auf den Baͤchen ſchwimmen und untertauchen, 
rauben, eben fo lange als die gemeine Otter unter 


dem Waſſer ausdaure, geſchickt ſchwimme und 

zu Grunde gehe, zum Athentholen aber kaum mit 
der Schnauze aus dem Waſſer hervorkomme. 
Ihre Jungen pflegt man zur Fruͤhlingszeit bis zu 


ſieben an der Zahl in ihren Höhlen zu finden. 0 
Man faͤngt fie mit Hunden, welche ihre Ausduͤn⸗ 


ſtungen ſehr lieben, fie eyfrig verfolgen, indem fie 
ihre Hoͤhlen durchſuchen. Man graͤbt die Ottern 
aus und legt ihnen Fallen; Wird ſie vom Hunde 
gegriffen, ſchreyet ſie wie eine gefangene Elſter. f 
Ein friſch gefangenes Thier riecht“) am hin⸗ 
teren Theile des keibes nicht unangenehm nach Bi⸗ 
ſäam; ie Fleiſch wird nicht leicht verdorben oder 
fſtinkend, wenn es auch lang erweicht wird, welches 


man bey keinen anderen, beſonders Raubthieren, 


5 bemerkt hat. . 
FC Das 


er 


1 2 Ste geben, wenn man ſie reizt, einen eben ſo 
unertraͤglichen Geſtank von ſich als die Skunks. 
Penn Naturg. d. noͤrdl. Polarl II. b. 19. 
7) Ich hoͤrete einmal, daß ein Jaͤger nahe bey Stral⸗ 

ſund einem Menk das Fell abgezogen und den Koͤr⸗ 
per aufgehangen habe, ich erbat mir denſelben, um 
das Gerippe davon aufzuſtellen. Nach mehreren 

Wochen erhielt ich ihn etwas trocken und ohne Ge⸗ 
ſtapk. In Ermangelung von Moße, legte ich es 
in Torfaſche, um ihn für Inſekten länger zu bea 
wahren. Bey meinem Umzuge nahm ich ihn noch 
miehr getrocknet aus der Aſche, und nun liegt er 


var 3 


ſchon einige Jahre ganz frey, ohne von Würmern 


8 


wiſſermaßen, 


ö 5 IA RR: f a N eh 70 
„%% Bst ray e 
05 - hr 4 | ' 7770 95 
BEN ee, 
7 Das Fell, deßfals ſie gefangen wird, iſt ge⸗ 


beſonders zur 3 
es laͤngere, glatte, 


wird nach Verhaͤltniß der Große ziemlich theuer, 


pott über 1 Rubel eingekauft, und von den Kauf⸗ 
leuten vorzüglich den Türken zugeführt, ja oft Un⸗ 


Zobel verkauft. Des Sommers fal⸗ 


erfahrnen für Zobel v 
die langen Haare aus, wodurch ſie 


len beſonders 


den Ottern aͤhnlich war, und dann wird ihr Fell 
grauer und heller, und nichts werth; dergleichen N 


Gesner vielleicht ſahe. 8 Ich habe faſt gar keine an⸗ 


dere Abaͤnderung von ihr geſehen; man ſagt aber, 


hoͤchſt ſelten im nördlichen Theile des Ca⸗ 


man habe hoͤchſt ſelt noͤrdli ä 
Reichs eine ganz kleine Otter gefangen. 


a ſaniſchen 


Außer den angeführten 
Otter, pflegt ſie von den 
auch Sſu kiſch genannt zu werden. Ich finde, 
daß der erſte Name einem Bache, der in den Sok⸗ 
Fluß fallt, beygelegt iſt; 


fen Towla und Medwediza. Bey dieſen Fläſſen 
leni uöalich diese keine Otter wie in bem nerd⸗ 
lichen Rußland und Finnland oft vor, und ſie lebet 
alſo vom 65 bis wenigſtens den 50 Grad noͤrdlicher 
Breite. e 1 11 Ku 


Sie kann in Anfehung der aufferordentlichen | 


Schlankheit und Lange des Halſes und Rumpfes, 
und Kuͤrze, Lage und Gelenkſamkeit der Beine (die 
im todten Thiere an den Leib gelegt, 
Pelze verdeckt liegen) mit keinem andern Thiere 
als der Otter und dem Ichneumon verglichen wer⸗ 


1 


— 


Winterszeit, wenn N 
braunſchwaͤtzliche, glanzende 
Haare hat, ſchlechten Zobelfellen ahnlich „ und | 


l 
* 


Namen dieſer kleinen 
Tataren Schaͤſchkaͤ, 


wie der ruſſiſche Name 
Norka einer tüͤrkiſchen Kolonie, zwiſchen den Fluſ, 


faſt unter dem 


\ 


den. Durch dieſe Verwandſchaft, der etwas ra. 
hen Zunge, dem wenig zottigen Schwanze, der . 
Beſchaffenheit des Haars, des langfamen Ganges, 
des geſtreckten kriechenden Rumpfs, womit er nichet 10 
ſpringt, kommt er den Fretten (Viverra) aminachs ho a0} 
ſten, da er ſonſt in der Geſtalt des Kopfs und den 1% 
kurzen Beinen der Wieſelgattung nahe kommt. 14 
kurzen Bein ſelgat kommt. 


Die kleine Otter hat ohngefaͤhr die Große 


einer Iltis und das Anſehen det Otter. Der e 
RNFopf iſt nicht fo dick und die Stirne flach. 4 i 


Die Naſe iſt nackt, hundsartig, durch ei⸗ 
nen Streif getheilt, und von ſchwarzer Farbe. 
Die ſchwarzen Barthaare ſtehen in fünf Reihen, 
die Warze unter der Kehle hat zwey Saare; die 
am Mundwinkel ebenfals; die von den Augen⸗ 
braunen gegen den innern Augenwinkel zu iſt ohn⸗ | | 
gefahr mit fünf Haaren von ungleicher Sänge be- 40 


Die Vorderzaͤhne ſind denen von der Iltis N 
höchft ähnlich, beſonders oben; die unteren un⸗ MM 
ſchichtigen ftehen zwar mit der Wurzel mehr nach 
innen, ſind aber auswaͤrts zwiſchen den uͤbrigen 
faſt in gleicher Reihe zu fehen 8) da ſie hingegen 
U ee e, e e n bey 
9) Da ich aus meiner Sammlung den Kopf der 


Sumpfotter mit dem von einer alten maͤnnlichen 
Iltis vergleiche, finde ich ſie in der Geſtalt ſehr aͤhn⸗ 


lich, wie auch in Anſehung der Zaͤhne. Nämlich 1 
oben ſolche ſechs Vorderzaͤhne zwiſchen eben ſo lan⸗ | 


gen Eckzaͤhnen; von den untern ſechs Vorderzaͤhnen 
ſtehen die beyden mittelſten und beyden aͤußerſten 


wie 


eckig, der dr 


+ 


dichter an. jeder 
klwKiinſte und der 


knollig iſt. 


Die Funge iſt 

ſbditzen Warzen 
nem glatten Ste 

Ak SR Falten. 5 f 


+ 


if 


Rand behaart; die 


Augen ſitzen naͤher na 


in die Queer und hat 


\ 1 


3 


3 
N 


liegenden mit der 


letzte uͤberzwerch, knolligt iſt; 
eckig, der vierte zackig, und 


flach, dicht 
beſetzt?) und in der 
Der Gaumen hat ſieben 


Die Augenlieder ſind bis an den ſchwarzen 
Augenwi 
zu; die Regenbogenhaut iſt du 


baut läßt ſich bis mitten auf die Sete ziehen, geht 
einen ſchwarzen Rand. 


wie bey der Iltis grad, 
Spitze nicht weiter nach vorn, 


— 


0 0 We 7 £ 5 
x 1525 bey den Wieſeln gänzlich einwaͤrts abſtehen. Die 
Hundszaͤhne ſind nach Verhaͤltniß kleiner als an 
der Iltis. Die Backzaͤhne find beynahe ahnlich, 
naͤmlich oben an beyden Seiten vier, von welchen 
x der erfte klein und kegelfoͤrmig, der zweyte drey: 


itte am groͤßeſten und dreyzackig, der 
die unteren ſtehen 
Seite fuͤnf, von welchen der erſte 
were kene dhe fle drey⸗ 


der fuͤnfte klein und 


8 9 * 


dicht und gleich 
Mitte mit ei⸗ 


mpern fehlen. Die 
Naſe als den Ohren 
nkelgelb; die Blinz⸗ 


ch der 
Die 


und die beyden dazwiſchen 


mit 
mit 


7 
1 


— 7 


x 


als bey der Iltis, und kaum ſo weit als bey der g 

gemeinen Otter. G. 4 

5 c) Die Zunge iſt mit kleinen feſthaltenden scharfen 

Zapfen beſetzt, die fich einwaͤrts neigen; zerſtreuete 

mitten auf der Zunge, wie bey der Katze. Lehe 

2. 6. O. Dieſes ſcheint die Aehnlichkeit mit den 

Vioiverren zu vermehren. Ä 7800 1 
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Die Ohren ſind mondförmig, innwendg 


8 grau zottig, ragen kaum mit dem ſtumpfen Rande 


hervor, an den Kopf gelegt, ſind ſie bei nahe von 
7 ene f ae 


| dem Felle bedeckt. 


“rn. 


Diäeer Leib ift ſehr ſchmal, lang, und der Un⸗ 


tterleib nach hinten zu bauchig. 


Die Beine find ſehr kurz, können 0 an 


den Leib gelegt werden (am todten Thiere faſt wie 
bey den Eidexen) fo daß die Schenkel ganz in dem 


Felle liegen. Sowohl die Vorder⸗ als Hinterfuͤße 
haben fünf Zehen, von welchen die Daͤume am 
kuͤrzeſten, und die beyden mittelſten Zehe faſt gleich 


ha | 
lang find. Alle Zehe ſind an der Wurzel durch 


die Haut mit einander verbunden, und zwar wei⸗ 
ter an den e Die Fußſohlen find be: 


herzfoͤrmige Schwiele darunter und die Spitze der 


lich, und we 


6 rden mit ziemlich langen Haaren um⸗ 
geben. 0 . . 


Dter Schwanz iſt über ein drittel länger, 
zeottiger und ſchwaͤrzer als der Leib und rund. 

13 a u 8 8 N 
Das Sell iſt ſehr glatt, glänzend, von wenig 
uͤber dreyviertel Zoll langen Haaren, dem von der 
Er WFgeinei⸗ 


SER . | ’ i 
D ER 2 l ? £ f 2 4 N ö 2 


10) Die Klauen find gekruͤmmt, von lichter Farbe, 
nicht ſehr hakicht oder ſcharf; fie laſſen ſich auch 
nicht zuruͤckziehen, wie die Katzenklauen, meiſt find 
ſie mit krummen und etwas ſteifen Haaren beſetzt. 
Rechen, 8. OG. END. N, 


nt 


haart, verloſchen braun, und bloß iſt die mittlere 


Zehe unbehaart. Die Naͤgel ſind ſchmutzig weiß⸗ 


N} gemeinen Otter beynahe aͤhnlich, mit einem braun⸗ IN 


IN 


tere Kinnlade aber faſt ganz bis zum Winkel des 


Ne 


7⁰ a 77 1 Zuſatz. N | ar 


+ 


grauen Wollfaare. Die Farbe ift braun, oder 

kaſtanienfarbig ſchwaͤrzlich, unten wo das Woll⸗- 
haar am ſtaͤrkſten iſt, mehr verloſchen; die Beine 
und der Schwanz find ſchwaͤrzer: die obere Leffe 
iſt von der Naſe bis zu den Barthaaren, die un 


7 


NRachens, weiß. Unter dem Halſe, nahe vor dem 
Bruſtbeine iſt ein kleiner weißer Strich. 5 Ar 
1 Saͤugwarzen liegen in dem Felle ver⸗ 
borgen, haben faſt gar keinen nackten Hof um ſich, 
ſitzen alle am Bauche, drey an der rechten Seite, 
vier an der linken, die beyden letzten in den Wei⸗ 
chen ſtehen einander gegen uͤber, die übrigen ſte⸗ 
hen abwechſelnd. 1 


Ein Weibchen welches am Soc gefangen, 


PTR 
% N 


und vorzüglich" zu dieſer Beſchreibung gebraucht 


— N: 4 8 
. ²˙ A 4. é u a u 


ward, wog ein wenig uͤber vier und zwanzig Unzen, ö 
ö 


und war von der Naſe bis zum Anfange des 


Schwanzes einen Fuß, einen Zoll und eilf Knien 


lang; der Kopf zwey Zoll und ſieben linien. | 
Die Leber hatte fünf Lappen, und in die f 
Gallenblaſe gieng der Gullengang gleich bey dem 
Halſe derſelben in dieſelbe. In den weiten Magen 
waren bloß Ueberbleibſel des großen Froſches und 
Stücken von Flußkrebſen. Der ganze Darm⸗ 
kanal betrug vier Fuß und neun Zoll. Hinten 
am After lag an jeder Seite ein Bohnengroßer 
Balg, der durch eine Oeffnung innerhalb den 
Afterrande eine oͤhligte, gelbe ſehr ſtinkende Fluͤ es 
ßigkeit ergoß, davon das friſche Thier einen ſchwa⸗ 
\ K. g 2 * N N x . chen x 
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N 
chen Biſamgeruch hat. Dies enformige loch 


im Herzen war geſchloſſen. Von der Lungenhoͤhle 


des Herzens geht der Schlagadergang von unten 


ſchräg durch die Oberfläche der Scheidewand, bis 


ſich derſelbe unter den mondfoͤrmigen Klappen in 


der großen Schlagader öfnet, Dall. Die übrigen 


genauern Beſchreibungen der innern Theile, wie 


auch die Ausmeſſungen muͤſſen Naturkuͤndiger 
in der angeführten Pallaſiſchen Abhandlung nach⸗ 


ſehen. RR A 


Der von Leche beſchriebene Maͤnk wog nur 

423 Loth; und die Länge deſſelben 1 bis an 
das Ende des Schwanzes 17 geometr. Zoll; 

an das Ende der Hinterfuͤße 15 Zoll; Die fange 
des Schwanzes vom Sitzbeine an 5 Zoll 4 Knien; 


Sein Fell war faſt ſo ſtark als eine Otterhaut, 


hatte aber viel weicheres und von Farbe unanjeln- 


licheres Haar. 1 15 | { 
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Die Phoken, die Morſen, 
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Ki und die Lamantinen. 
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4 EN BE HE EINEN ER 
Wi wollen einmal auf einen Augenblick alle 
vierfuͤßige Thiere zufammen nehmen, Wir 
wollen ſie in eine Gruppe oder vielmehr in einen 
Haufen ſtellen, deſſen Zwiſchenraͤume und Glieder 
ungefehr die Naͤhe oder die Entfernung, die zwi⸗ 
ſchen jeder Art ſich findet, zeigen; wir wollen die 
zahlreichſten Geſchlechter in den Mittelpunkt, und 
die am wenigſten zahlreichen auf die Seiten und 
Fluͤgeln hinſtellen; wir wollen ſie alle insgeſammt 
zur beſſern Ueberſicht in den kleinſten Raum zu⸗ 
ſammenbringen. Alsdenn werden wir gewahr wer: 
den, daß es unmoͤglich iſt, den Umfang rund zu 
machen, und daß, obgleich alle vierfuͤßige Thiere 
unter ſich naͤhere Nachbaren als von andern G⸗ 
ſchoͤpfen ſind, doch unter ihnen ſich viele finden, 
welche Spitzen nach außen hin machen, und dem ö 
Anſchein nach mit ſtarken Schritten zu andern 
Klaſſen der Natur hinüber, 5 


Foo 1 
Die Affen bemühen ſich, dem Menſchen aͤhn⸗ 
lich zu ſeyn, und in der That ſind ſie ihm nicht 
e e eng 
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wenig aͤhnlich. Die Fledermaͤuſe ſind die Affen hi 
der Voͤgel, welche fie in ihrem Fluge nachahmen; 
und die Stachelſchweine und Igel ſcheinen uns 
diurch die Federkiele, womit fie bedeckt find, zu fa 
gen, daß auch andere Thiere als Voͤgel Federn ha⸗ 
ben koͤnnten. Die Panzerthiere kommen vermie 
telſt ihres ſchuppigten Panzers der Schildkroͤte und N 
den Schalthieren nahe. Die Biber gleichen durch 
ihre Schwanzſchuppen den Fiſchen. Die Amei⸗ 
ſenfreſſer mit ihrer Art von Schnabel oder Ruͤſſel 
ohne Zähne und mit ihrer langen Zunge, bringen 
uns noch einmal zu den Voͤgeln. Endlich machen 
die Phoken, Morſen und Samantinen eine beſondere 
Schaar aus, die auf der aͤußerſten Spitze zu denen 
Fiſchen, die der Größe nach den Wallfiſchen glei: 


chen, zu gelangen ſuchen. ; 
Durch die Woͤrter Phoke, Morſe und fa: 
mantin wird vielmehr das Geſchlecht als die Art 
bezeichnet. Unter der Benennung Phoke begreifen 
wir 1) den Phoka der Alten, der wahrſcheinlich 
derjenige iſt, den wir haben abbilden laſſen; 2) den 
gewoͤhnlichen Phoke, welchen wir das Seekalb 
nennen; 3) den großen Phoke, von welchem 
Herr Parſons in den philoſophiſchen Transactio⸗ 
nnen, die Beſchreibung und Figur geliefert hat; 
und 4) den ſehr großen Phoke, den man Meer⸗ 
Loͤwe nennet, und der Verfaſſer der Anſoniſchen b 
Reiſe beſchrieben, und in zweyen Figuren abgebi- 


det hat. 


Durch den Namen Morſe verſtehen wir die 
Thiere, welche man gemeiniglich unter den Namen 
Seekuͤhe oder Thiere mit großen Zaͤhnen kennet. 
LK | E 5 Von 
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V. 


Von dieſen find uns zweyerlen Arten bekannt, 
eine, die bloß in den noͤrdlichen Meeren gefunden 
wird, und eine andere, Die ſich dagegen lediglich 
in den ſuͤdlichen Meeren aufhaͤlt, welcher wir den 
Namen Jugon gegeben, und deren Kopf wir in 
Kupfer haben ſtechen laſſen. miele begreifen 
wir unter dem Namen Lamantin die Thiere, die 
Manati heißen, und auf St. Domingo, in Ca⸗ 
henne und andern Gegenden von Südamerika 
Meerochſen genennet werden, ſowohl als den 
Lamantin von Senegal und andern Kuͤſten in 
Afrika, der, wie uns deucht, bloß ein Abfall von 


dem amerifanifchen Lamantin iſt. | 

Die Phoken und Morſen ſind den vierfuͤßi⸗ 

gen Thieren noch näher als denen Fiſchen, die n 
der Größe den Wallfiſchen gleichen, weil ſie eine 
Art vier Fuͤße haben; allein die famantinen, welche 

nur die beyden Vorderfuͤße haben, find mehr Fiſche 

pon der Größe der Wallfiſche, als vierfuͤßige Thiere. 


Alle find von den übrigen Thieren durch 
einen ſehr großen Charakter verſchieden. Sie, 
ſind die einzigen, die fo wohl in der luft als im 
Waſſer leben koͤnnen, und folglich die einzigen, 
welche man Amphibien nennen ſollte.) N 

| | | (en 


1 1 


1) Der Otter kann doch auch, wie wir eben geleſen 
haben, lange unter Waſſer ſeyn; fo auch die Waſ⸗ 
ſerſpitzmaus, welche ohnehin das Eyrunde Loch im 
Herzen und den Pulsadergeng des Botalls offen 
hat, nach Güldenſtaͤdt in Beſchaͤft. der Naturf. — 
Er. in Berlin. B. III. p. 331. a 7 
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Statten geht. Vermittelſt dieſer immerfort in der 


geil, daß fie Athem hohlen, wenn fie wollen, und 
| | 4 N, 2 | 


f den Botalliſchen Gang offen, obgleich das Herz über 


Die Phoken. die Morſen, u. die Bamantinen. 72 


Menſchen und den Thieren, die auf dem Lande 
lleben und lebendige Jungen zur Welt bringen, 
ſchließt ſich die Scheidewand im Herzen, weshalb 
die Frucht im leibe ohne Athemholen leben kann, 
im Augenblick der Geburt, und bleibt die ganze 
Lebenszeit uͤber verſchloſſen. Dahingegen bleibt 
ſie bey dieſen Thieren immer offen, wenn gleich 
die Mutter ihre Jungen am Lande wirft, und ob 
ſchon im Augenblick ihrer Geburt die luft ihre 1 1 
Lungen erweitert und das Athemholen bey ihnen op 
wie bey allen andern Thieren, anfaͤngt und von 


FT 
/ 


Scheidewand des Herzens bleibenden Oeffnung, 
wodurch das Blut aus der großen Hohlader in die 
große Pulsader laͤuft, haben dieſe Thiere den Vor⸗ 


, L ſich 
7 ER 


Dien Botalliſchen Gang gaben Hartmann, Schell⸗ 
hammer und Portal bey den Robben verſchloſſen, 
und Kulmus offen an. Herrmaum de offinit. p. 124% 
Kulmi Pliocae anat. Act. N. C. I. p. 16. 


An der Kamtſchatkiſchen Seekuh fand hingegen 
Steller weder das eyrunde Loch des Herzens, noch 


36 Pfund ſchwer, 2 Fuß und 2 Zoll lang und von 
einem Herzensohr zum andern drittehaib Fuß breit 
war, und alſo deſſen Theile leicht zu beobachten 
waren. Er fand die Kranzadern auch mit Klappen. 

Steller N. Comment. Petrop. II. p. 316. 9 


Das Seekalb, bey dem Perrault das eyrunde 
Loch im Herzen offen fand, war nach der Zeichnung 
zu urtheilen noch jung, und dann findet man es ja 
auch noch oft bey andern Landthieren offen; wir 
werden unten bey der Robbe mit weißen Bauche 
ſehen, daß Hr. Sabarot de la Verniere es bey einer 
Pobbe geſchloſſen fand. (Anm. 5 daſeloſt. ) 
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N. Die Phoken, die Morfen, u. die Samantinen. 


iſt.“). Dieſe ſonderbaren Eigenſchaſten haben fie 


beſondere Eigenſchaften, 5 | 
wollen, indem wir die Geſchichte aller dieſer Am⸗ 


holen leben, wen auch ihr Blut von der rechten 
Hoͤhle des Herzens in die linke, oder von der Lun⸗ 
genſchlagader in 


Das Blut leidet namlich bey dieſen Thies 


WMWaſeer gehalten wurde. 


} : 2 2 


1 


alle mit einander gemein, aber ein jedes hat auch Y 
von welchen wir izt reden 


phibienarten, fo gut wir koͤnnen, erzählen werden. 


1 Diefe Thiere können doch nicht lange ohne Athem⸗ | 
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ſich des Athemhohlens enthalten „wenn es nöchig 8 


die Schlagader der linken Her⸗ 
zenshoͤhle kommen kann, ohne durch die Lungen zu 


Garten zu Greifswald in einem großen Gefäße mit 
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29) Der kleine Phoke. 


Die Phoken.) 
9) Der Phoke oder das Seekalb. 


Buffon VII. I. Tab. .. 1 
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V 


EA, Buffon vn. 1. Tab. 53. 
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«ͤ ) | 
£ D ie Phoken haben uͤberhaupt einen runden 


Kopf, wie der Menſch 3), eine breite 


Schnauze, 


— 


a) Phoque, auf Griechiſch; und Phoca auf ateiniſch; 


7 


ein Wort, dem de Laer und Andere eine franzoͤſiſche 
Endung gegeben, und das wir als einen Geſchlechts⸗ 
Namen angenommen haben. In verſchiedenen 


eceuropaͤiſchen Schriften hat man dieſe Thiere unter 


* 
te 


den Benennungen Seekaͤlber, Seehunde, Seemwöife, 


Meerkaͤlber, Meerhunde, Meerwoͤlfe und Meer⸗ 
Fuͤchſe angezeiget. Wir kennen von ihnen drey= 


und vielleicht viererley Arten. 1) Den kleinen 
ſchwarzen Phoken mit wellenfoͤrmigen langen Haa⸗ 


oder Phocam des Plinius halten; und vermutglich 


iſt es der, von welchem Belon die Figur geliefert, 


und welchen er unter dem Namen Phoca, vitulus 
marinus, vecchie marino, veau ou loup de mer 


angezeiget hat. De Ja nature des poiffons, page 16. 
W 2) Den 


ren; den wir fuͤr den Phoken der Alten, das iſt, den 
Dorn des Arkſtoteles, und für den Vitulum marinum 


— 


* 


Die Phoken. 


chnauze, wie der Fiſchotter, große und hoch⸗ 


ſtehende Augen, wenig oder gar nichts von aͤußer⸗ 


\ 


lichen 
N ö r 7 70 a b a 
2) Den Phoke in unſerm Weltmeer, der größer 
und von Haaren grau iſt. Mau neunet ihn See⸗ 


Kalb, und wir behalten dieſe Bennennug bey / weil 
es an einer andern fehlet, und wir einen Jerthum 


begehen moͤchten, wenn wir einen andern Namen 


— 


annähmen, der vielleicht einer andern Gattung ge⸗ 

hören konnte. Richtsdeſtoweniger glauben wir, 
daß dieſes Thier dasjenige ſey, welches von den 
Deutſchen Robbe oder Sell, von den Englaͤndern 
Soile, von den Schweden Sial, und von den Nor⸗ 


wegern Kanbe genennet wird. In der That iſt es 


eben daßelbe Thier, das die Herren der Akademie 
der Wiſſenſchaften, wie wir dleſes unter dem Nas 
men Meerkalb angezeiget, und im erſten Theil ihrer 
Memoires pour fervir a Thiſtoire des Animaux S. 
— 5 beſchrieben und Pl. XXVII. abgebildet haben. 
Endlich deucht uns auch, daß dieſes Thier eben dafs 
ſelbe ſey, wovon Last die Figur geliefert, und wel⸗ 
ches er Seehund oder Phoke genannt hat. De- 
feriptions des Indes occidentales, p. 41°. Ich uͤbergehe 
die andern Schriftsteller, weil ſie die Figuren der 
vorgedachten nur nachgemacht, oder nur mangel⸗ 
1 hafte geliefert haben. 3) Den großen Phoke, von 
dem Hr. Parſons die Beſchreibung und Figur in den 
philoſophiſchen Transactionen v. 469. geliefert hat. 
Den Meerlöwen, wovon man die Beſchrelbung 
und Figur in der Geſchlchte der Reiſe von Anſons 


Si. 100 antrift, und der vlelleicht mit dem vom 4 


Bern. Parſons beſchriebenen großen Phoke einerley 
ſeyn mag. 8 | V. 


a) Die Gattung der Phoken oder Robben haben nach 
Erxleben folgende Kennzeichen f 
Vorderzaͤhne oben ſechs (bey der Moͤnchsrobbe 
4), von welchen die aͤußeren am groͤßeſten ſind. 
Unten vier grade gleich lange etwas ſtumpfe Vor⸗ 
derzaͤhne. en 1 


Vier 
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lichen Obren;- ndern bloß zwey Gebörlöcher an 
den Seiten des Kopfs, einen Knebelbart um das 
Maul, Wolfszaͤhnen aͤhnliche Zaͤhne, eine geſpal⸗ 
tene oder vielmehr an der Spitze rund ausgehoͤhlte 


Zunge, und einen ſchoͤn gebildeten Hals. Ihr 


Leib, ihre Haͤnde und Fuͤße ſind mit ziemlich kurzen 
und 1 e nk Sie haben keine Ar⸗ 


— 


me 


Vier Auel längere Eckzähne, von welchen 
die oberen von den Vorderzaͤhnen, die unteren von 


den Backenzaͤhnen abgeſondert ſtehen. 


zackig. 


Aeußere Oben fehlen den mehrſten; der Leib | 


wird hinten dünn. 


Die vier Süße haben fünf Zehe, die hinter 
ſind verwachſen. ed ja 
Seine Arten find: 1) die Boͤrenrobbe, Phoca 
vrſina; 2) die Loͤvenrobbe, Ph. leonina; 3) dle 
maͤhnigte Robbe, Ph. iubata; 4) die gemeine Roc be, 
Ph. vitulina; 5) die ſchwarzſeitige groͤnlaͤndiſche 
Robbe, Ph. n 6) die rauche, Phoca 


hifpida; 7) die Klappmuͤtze, Ph. criftata; g) die 
große R. Ph. barbata; und 9) die kleine geoͤhrte 


a Robbe, Ph. puſilla. 


Wir werden dieſe und auebrete im Anhonge 


finden, weil der Verf. dieſe Thiere erſt fpäter ken⸗ 


nen lernte. Ich will daſelbſt jede Art beſonders 


ſtellen. 
N Die Kennzeichen von Scopeli neuen Gattung | 
* Pufa, find zu verwerfen. Rh Herrmann uit, 
P. lad. Ä 
0. 


3) Der Kopf der Robben iſt doch bey weitem nicht ſo 


rund als der Menſchenkopf, da dle SM ue doch 
immer welter voraus ſteht. EN 


+ 
zum 


a Die eh fi nd fünf bis ſechs, und drey⸗ 6 
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me noch ſichtbare Vorderarme, ſondern nur zwey 
Haͤnde, oder vielmehr zwey Membranen, zwey 
Haͤute, dame 
fünf NA 
ſind, gleichen den 
nur breiter und nach 
ſich mit dem ſehr kurzen Schwanze vereinigen ſoll⸗ 
ten, auf deſſen beyden Seiten ſie ſich befinden. 
Ihr Leib iſt lang wie der Leib des Fiſches, aber nach 
der Bruſt zu aufgedunſen, am Bauch ſchmal, ohne 
Huͤften, ohne Kreuz und ohne äußere Schenkel.“) 
VCC Dieſes 


* 


1 


gel haben. Ihre Füße, woran keine Beine 
Händen vollkommen 5); fie ſind 


FR 


J) Sie find den Menſchenhaͤnden gar nicht aͤhnlich, 
und weichen ſelbſt von den hier Haͤnde genannten 

Vorderfuͤßen, bey verſchiedenen Arten gar ſe 
ſelbſt in Anſehung der Zehe, ab. 8 


ON 


: le 4 . / 

auch Robbe oder Salhund genannt, 
gehoͤret zu den Thieren, die ſich ſowohl im Waſſer 
als auf dem Lande und Eiſe aufhalten, und Fuͤße 
mit fünf Fingern, mit einer ftarfen Haut an ein⸗ 
ander gewachſen, gleich Gaͤnſefuͤßen haben. Sein 
Kopf gleichet einem Hundskopf mit abgeſchnittenen 
Ohren, allein alle ſehen nicht gleich aus, denn einer 
iſt rund, der andre länglicht, und der dritte ganz 
mager. Am Maule hat er einen Bart, auch Haa⸗ 
re auf der Naſe und uͤber den Augen, aber wenig, 
ſelten über viere. Die Augen find groß gewoͤlbt 
und klar, und die Haut mit kurzen Haaren bewach⸗ 
fen. Dieſe haben allerhand Farben, bunt gefleckt, 
wie Tieger, ſchwarz mit weißen Flecken, auch gelb, 
grauroͤthlicht, kurz von a 

aber eben nicht gar ſchoͤn. 
ſcharf als Hundszaͤhne, und fie 
Armdicken Prügel abbeißen. 
hen ſind mit langen fpigigen ſe 8 
wafnet. Sie ſchrehen wie heiſere Hunde, und die 
KERN, RR | Ja-ungen 


der Seehund, 


Ihre Zähne find ſo 
koͤnnen damit einen 


ſchwarzen Naͤgeln ge⸗ 


die fünf Zehen in ſich halten und am Ende 17 


hinten gekehret, als wenn fie | 


Die Finger oder Ze⸗ 


7 


— 
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llerhand Farbenmiſchung, 
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Die Phoken. ar 


Dieſes bier kommt einem um ſo tender bo, 


Schif beladen 


weil es erdichtet zu ſeyn ſcheinet, und das Muſter 


RN! NR 1 7 — 5 
Jungen mauen wle die Katzen. Ob ſte gleich gea 
hen als wenn fie lahm wären, fo klettern ſie dſch 
hoch auf das Eis, wo ſie ſich im Sonnenſchein erlu⸗ 
ſtigen oder ſchlafen, aber wenn Sturm kommt, ſich 
davon machen. Man ſieht ſie auf dem Eiſe an der 
Kuͤſte gegen Weſten in unglaublicher Menge, daß 
wenn ein Schiffer im Wallſiſchfang kein Gluck hat, 
er mit e ihrem Thran und Haͤuten ſein 
ann, wie vielmals auch geſchehen, 
nur muß er zu rechter Zeit kommen, wenn ſie alle 
gleich fett ſind, es koſtet auch mehr Muͤhe, ſo vie⸗ 
len Thieren die Haut abzuziehen. Wo man viel 
Seehunde ſſehet, find wenig Wallfiſche, denn fie 
nehmen dieſen die Nahrung, und um Spitzbergen 


ſind mehr Wallroſſe als Seehunde. Man ſagt, ſie 


ſollen ſich von kleinen Fiſchen naͤhren; ich aber habe 
in vieler Magen nichts als kleine Fingerlange Wuͤr⸗ 
mer, wie Spuhlwuͤrmer angetroffen. Wenn man 
ſie auf dem Eiſe antrift, fo gehet man mit großem 
Geſchrey und Laͤrmen auf ſie los, dadurch werden 
ſie neugierig gemacht, heben die Naſen auf, ma⸗ 
chen einen langen Hals und ſchreyen. In dieſer 


Beſtuͤrzung ſchlaͤgt man fie mit Handſpietzen oder 


Pruͤgeln auf die Naſe, wovon ſie halbtod nieder⸗ 
ſtuͤrzen, aber ſich doch bald wieder ermuntern und 
aufſtehen. Etliche ſtellen ſich zur Gegenwehr, beis 
ßen um ſich, ja laufen den Menſchen nach, und 
find fo geſchwind als dieſe; ihr lahmer Gang hlu⸗ 
dert ſie nicht, denn ſie ſchlingen ſich ſo ſchnell fort 
als die Aale. Andere ſtuͤrzen ſich in die See, und 
ſoruͤhen dabey einen ſchaͤndlich ſtinkenden gelben 
Unflath gegen die Jager aus, wie fie denn von Nas 
tur ſehr geil und heßlich riechen. Aus dem Waſſer 
ſtrecken fie immer die langen Hälfe hervor, und ha⸗ 
ben ihre Jungen bey ſich. Wir fingen einen davon 
lebendig, er wollte aber nicht freſſen, ſondern biß 


le Nel um 
Buff. Nat. Geſch. d. vierf. Thiere. Xl. S. 5 
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% Die Phnrm. 


nf 


Alk, nach welchem die Einbildungskraft der Dichter 


die Tritonen, die Sirenen und jene Meergoͤtter 


mit Menſchenkdͤpfen, Leibern von vierfüßigen Thie⸗ 


— 


ren und mit Fiſchſchwaͤnzen hervorgebracht hat.“ 


Der Phoke regieret in der That in dem ſtummen 


Reich des Meers durch | eine Stimme, durch 


ſeine Geſtalt, durch ſeinen Verſtand, mit 


einem Wort, durch alle Fahigkeiten, welche er 
mit den Bewohnern des Landes gemein hat, 


und worinn fie ſo große Vorzuͤge vor den Fiſchen 


haben, daß dieſe nicht nur aus einer andern Ord⸗ 
nung, ſondern auch aus einer ganz andern Welt 
zu ſeyn ſcheinen. Dieſes Amphibium kann auch 
ſogar gewiſſermaßen erzogen werden, ob es gleich 
eine Natur hat, die von unſerer zahmen Thiere ihrer 
ſehr entfernet ift. Man erhält es auf die Art, 


daß man es oft im Waſſer hält; man lehrt ihm 


mit dem Kopf und der Stimme gruͤßen; es gewoͤh⸗ 
net ſich an die Stimme feines Herrn, koͤmmt, 


72 0 * 
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Seehunde, die ich geſehen, waren 5 bis 8 Schuh 


lang / davon ſchnitten wie eine halbe Tonne Speck, 


der den beſten Thran Biene, Er ſitzt unter der Haut 
drey bis vier Finger 0 Das Fieiſch iſt ganz 
| ſchwarz. Sie haben ſehr viel Blut, und ſind ganz 
damit angefuͤllt. Das maͤnnliche Glied iſt ein lan⸗ 
ger Knochen, wie bey den Hunden und Spannen⸗ 
lang. Wenn ſie ſich begatten, ſind ſie ſehr grim⸗ 
mig, und man darf ſich nicht zu ihnen auf das Eis 
wagen, ſondern ſucht fie aus den Schaluppen zu 
toͤdten. Sie haben ein fehr zaͤhes Leben, und wenn 
7 ſie noch ſo ſchwer verwundet und ſchon geſchunden 
find, ſo beißen fie doch noch um ſich. Kaum waren 
N wir vermoͤgend, einen großen, acht Fuß langen, 
ums Leben zu bringen. Brgſchenninikow Kamt— 
ſchatka, pag. 146. 8 Ne 2 
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1 um ſich / daher ſchlugen wir ihn todt. Die großen N | 
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wenn es ſich rufen hoͤret, und giebt verſchiedene Wh 
andere Zeichen von Verſtand und Gelehrigkeit. b) 


Das große und kleine Gehirn find bey imm 
nach Verhaͤltniß größer als bey dem Menſchen, 
und die Sinnen. find. bey ihm fo gut als ben 
irgend einem vierfuͤßigen Thier. Es hat daher eine 
eben ſo lebhafte Empfindſamkeit, und einen eben fo 
ſchnellen Verſtand. Beydes leget ſich durch feine 
Sanftmuch, feine gemeine Gewohnheiten, feine 

geſellige Eigenſchaften, feine liebe zu feinem Weib⸗ 
gcgen, ſeine Sorgfalt für feine Jungen, und durch 
ſeine Stimme, e) die mehr ausdruͤckte und ſich mehr 
abaͤnderte als die Stimme anderer Thiere, zu Tage. 
Auch hat es Stärfe und Waffen; fein Leib iſt feſt 
And groß, feine Zähne find ſcharf, und feine Naͤ . 
| gel ſpitzig. Außerdem hat es beſondere und ganz 


P) Vituli marini aceipiunt difeiplinam, voceque pa- 
liter et viſu populum falutant; incondito fremitu - 
nomine vocati refpondent, Plin. Hiſt. nat. lib. IX. 
cap. XIII. a 8 | 
Ein hollaͤndiſcher Matroſe hatte ein Seekalb fo 
zahm gemacht, daß er daſſelbe hunderterley Affens 
Spruͤnge machen ließ. Yayages de Miſſon, rome III. 
P. 113. 4 7 5 1 80 8 v. en 


900) Wir hörten oft die Nacht über an den Kuͤſten von 
Br Canada das Geſchrey der Seewoͤlfe, welches bey⸗ 
6 nahe dem Eulengeſchrey gleich kam. Hlifloire de la 
nouvelle France par I Eſcarbot. Paris 1612. page 600, 
1 Als wir auf der Inſel Juan Fernandes waren, 
| hörten wir die Seewoͤlfe Tag und Nacht ſchreyen. 
Einige bloͤckten wie Laͤmmer, andere bellten wie 
Hunde oder heulten wie Woͤlfe. Voyages de Woodes 
. Rogers, 2. 200. 5 8 ER ; 


- 


Ba. eigen- 
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auf dem lande und Eiſe auf. Dieſes Thier, iſt nebſt 


luft iſt ihr Element. 
Da ſie jene Oefnung der Scheidewand im Herzen 


— 


u Allein bey diefen fehr großen Vorzuͤgen finden 
ſich noch weit größere Unvollkommenheiten, die ſich 


mit 


5 5 d 
Lunge gehen kann; ſo haben ſie das eyrunde Loch, 


fo wie es bey einem Foͤrus iſt der eben ſo wenig 


der holet. Dieſes Loch ift eine unter der Hohl⸗ 
Ader, zwiſchen der rechten und li⸗ken Herzkammer 
befindliche Oefnung, durch welche das Blut aus 
der Hohlader gerade in die Pulsader rinnet, da es 


ſonſt den langen Weg durch die Lunge nehmen 
mute. Hifoire de l Academie des 
tome I. page d. 5 
5) Man ſehe die Einſchraͤnkung , Anmerk. No. I. 


Scicnces depuis 1666. 
Kl 
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Da die Phoken lange unter Waſſer ſeyn muͤſſen, 
und dar Blut nicht ohne Athemholen durch die 


Die Pisten EN 


mit jenen im Gleichgewicht haften, Das Meerkalb | 
iſt ein Keüppel, oder vielmehr an vier Gliedmaßen 
lahm. Seine Arme, Schenkel und Beine ſtecken bey⸗ 


nahe ganz im bleibe; bloß die Hände und Fuͤße ragen 


auswärts hervor. Letztere find freylich alle in 
fuͤnf Zehen abgetheilt „aber dieſe Zehen ſind nicht 


jeder beſonders fuͤr ſich beweglich, indemſie eine ſtarke 
Haut zuſammen hält. Dieſe Extremitäten find viel: 
mehr Floßfedern als Haͤnde und Fuͤße, gewiſſe Werk⸗ 
zeuge, welche zum Schwimmen und nicht zum Ge⸗ 


hen gemacht ſind. Außerdem koͤnnen die Fuͤße, 


welche, wie der Schwanz nach hinten hin gerichtet 
ſind, den Leib dieſes Thiers nicht tragen, das, 


wenn es auf dem Sande iſt, wie das Gewuͤrme, e) 


und zwar mit einer noch muͤhſamern Bewegung, 
Beiechenn muß. 


1 f x * 1 U f 


7 gen; fie halten ſich faſt immer im Waſſer auf, und 
entfernen ſich nie vom Ufer des- Meers. Dieſe 

Thlere kriechen mehr als ſie gehen, denn wenn ſie 

aus dem Waſſer heraus ſind, ſo glitſchen ſie nur 

auf dem Sande oder Schlamm. Die Weibchen 
werfen ihre Jungen auf Felſen und kleinen Inſeln 


nahe am Meer. Dieſe Thiere leben von Fiſchenn 


und ſuchen die kalten Laͤnder. Voyage de la ag 
tome II. ‚page 47. 


' Indem fie ſich mit einem Ende vermittelſt ihrer 
Floßpfoten erheben und ihr Hintertheil nach ſich 
ziehen; ſo ſpringen ſie, ſo zu ſagen, auf, werfen 
den Leib vorwärts, und ziehen den Hintern nach, 
heben ſich nachher wleder in die Hoͤhe, thun noch 
einen Sprung vorwaͤrts, und ſo Immer weiter. 
Auf dieſe Art bewegen ſie ſich von einem Ort zum 

andern, ſo lange fie auf dem kande find. Voyage 
\ de Dampier, t. I. p. 117. 


BIN 


. Denn 


| 0 Die Meerwoͤlfe an der Kuͤſte von Canada, welche i 
einige Meerkaͤlber nennen, find fo groß wie Dogs 


N a 


Denn ba ber Phofe feinen Leib nicht ſo wie 38 
die Schlange bogenweiſe biegen kann, um nach 
und nach, bald dieſen bald jenen Theil feines Leibes 
zu ſtützen, und auf dieſe Art ſo wie durch die Ge⸗ | 
genwuͤrkung des Bodens fortzukommen; ſo wuͤrde ; 
er immer auf einer Stelle liegen bleiben, wenn er 
ſich nicht mit ſeinem Maul und ſeinen Händen 
an dem, was er ergreifen kann, feſtklammerte. ö 
Dieſelben braucht er mit ſo großer Geſchicklichkeit, 
daß er auf ein hohes Ufer, einen Felſen und ein 
Eisſtuͤck, wenn es gleich noch fo ſteil und ſchluͤpffe⸗ 
richt f) iſt, ſchnell genug hinauf klettert. Er bewegt 3 
ſich auch viel geſchwinder fort, als man ſich vorſtel . 
len kann, und oft entrinnt er dem Jaͤgerg) wenn 3 
er auch verwundet if. RER 


Die Phoken leben auch in Geſellſchaft, oder. 
halten ſich wenigſtens in großer, Menge beyſmamm 
©) Die Meerkaͤlder haben gar ſcharfe Zähne, mittel 
cen ſie einen Stock, der ſo dick als ein Arm iſt, | 
daurchbeißen koͤnnen. Ob fie gleich am Hinterges _ | 
ſchlepp zu hinken feinen; fo klettern fie doch auf 
Eisſtuͤcke hinauf und ſchlafen da. — Die Meerkaͤl⸗ 
der, die ſich an den Ufern aufhalten find fetter, 
und geben viel mehr Oehl, als die, welche auf dm 
Eiſe find. — Bisweilen findet man Meerkalber auf 
fo hohen und gaͤhen Eisſtücken, daß man. daruͤber 
erſtaunen muß, wie ſie haben hinauf kommen koͤn⸗ 
nen, und man ſiehet ihrer zwanzig bis dreyßig dar⸗ 
an hängen. Description de la p£che de la baleine, par 
Zorgdrager, page 193. nr RA 
gg) Ich gab einem Seekalbe verſchiedene Hiebe mit 
einem Degen; dem ungeachtet lief es ſchneller als 
ich, und ſprang ins Waſſer, aus welchem ich es 
nicht wieder herauskommen ſahe. Recuei des Joya - 5 


ges au Nord, some II. p. 130. | 
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men an eitenfen Orten auf. Ihre nartruche e 
5 gend iſt Norden, h) obgleich ſie auch in den gemaͤßig⸗ „ 
ten Gegenden und ſo gar in den heißen leben koͤn⸗ 
nen; denn man findet einige an den Ufern faſt | 
aller europaͤiſchen Meere, und fogar im mittläne 
diſchen, auch findet man welche in den ſuͤdlichen 
Meeren von Afrika und Amerika, allein in den 
nördlichen Meeren von Aſien, Europa i) und 
).. 6 Aer 
Hi en Mis AL . 19 85 5 % 
1 Es giebt in den nördlichen Landern von Europa 
und Amerika, und in den füdlichen von Afrika, wie 
in der Gegend des Vorgebuͤrges der guten Hoff⸗ / 
nung und in der magellaniſchen Meerenge, viele 
Meerkaͤlber; und ob ich gleich in Weſtindſen ſonſt 
keine als in der Campechebay angetroffen habe, ſo 
werden doch welche auf der ganzen Kuͤſte des ſuͤdli⸗ 
chen Meeres von Amerika, von Terra del Fuego an 
bis an den Arquator gefunden, aber auf der noͤrd? 
Br lichen Seite der Linie habe ich nur welche unter dem 
a ein und zwanzigſten Grad Breite geſehen; in Oſt⸗ 
Indien habe ich auch keine bemerket. Voyage de 


N 0 
rt 


Dampfer, 1. I. p. 118. 


i) In mari Bothnico et Finnico maxima vitulorum 
marinorum five Phocarum multitudo reperitur. 
Olaus Magi. de gentibus Set tent. pag. 163. ö 


Man findet in Groͤnland auf der Weſtkuͤſte 
viele Meerkaͤlber, nach Spitzbergen hin nur ments 
ge. — Die größten Meerkaͤlber find gemeiniglich 
fünf bis dcht Fuß lang, und ihr Fett giebt den 
ſchoͤnſten Thran. — Da ſie auf dem Eiſe eben ſo 
gerne als auf dem Lande ſeyn moͤgen, ſo ſieht man 

auf einem Eisſtuͤck Schaaren von hunde ten zuſom⸗ 
men. Der Ort, wo man die Meerkaͤlber faͤngt, iſt 
Hhauptſaͤchlich zwiſchen dem vier und ſiebenzigſten 
Grade an den weſtlichen Eisgebuͤrgen. Man fängt - 

auch jaͤhrlich viele in der Davidsſtraße und bey 
Nova Zembla. Deſcription de la pöche de la baleine 
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peur Corneille Zorgdrager. Nuremb. 1750. volume I. in 


72 to, vag. 102; rraduit de allemand, par M. le Marquis 
| 15 ET 75 


de Mont mirail. inn N Hr ER ; n 
90) S. Gmelin ſagt: „Unter allen vierfüßlgen Thieren 


iſt der Seehund das einzige, welches die caspiſche 8 


See ernaͤhrt. In derſelben aber iſt er auch ſo haͤu⸗ 
fig, daß er, wie bey den Groͤnlaͤndern, ein anſehn⸗ 
liches Nahrungsmittel für viele Menſchen abgiebt. 
Man trift von ihm ungemein viele Spielarten an, 


die ſich aber alle nur in Anſehung der Farbe unter⸗ 


ſcheiden. Es giebt ſchwarze, weißlichte, oder vom 
flarbne, und auch ſolche, die gleich dem Tleger ges 
fleckt. Mit den Vorderfuͤßen kriechen die Seehunde 
aus der See nach den Inſeln, und daſelbſt werden 
ſie eine Beute der Fiſcher, die fie daſelbſt mit di⸗ 
cken, anderthalb Ellen langen Stoͤcken ohne alle 
Muͤhe erlegen; da inzwiſchen immer mehrere und 

mehrere, die den Ungluͤcklichen zu Huͤlfe zu eilen 

ſcheinen, herbeykommen, und einem gleichen Schick⸗ 

0 nicht entgehen können. Sie haben ein ſehr hart 
mnaͤckiges Leben, daß ſie manchmal ohne den Verluſt 
ihres Lebens, dreyßig ihnen gewaltthätig beyge⸗ 


brachte Streiche auszuhalten im Stande ſind; ja 


ſie leben öfters noch etliche Tage lang, nachdem ih⸗ 
nen die Pruͤgel auf das aͤuſſerſte zugeſetzt haben. 
Nichts koͤnnen ſie weniger erdulden, als Rauch und 


Feuer, bey dem erſten Anblick deſſen begeben fie fich 


von feſten Lande ins Waſſer; vor dem Regen und 
den Winden aber ſind ſie ganz und gar nicht bange. 
Sie werden ungemein fett. Das Pfund Seehund⸗ 
Fett wird in Aſtrachan für 35 Kopeken, das Tau⸗ 
ſend Felle aber, wann fie noch mit Fett angefuͤllt 
find, für 42 Rubel verkauft. Im Herbſt und Im 
Fruͤhjahr fängt man fie am allerhaͤufigſten. Die 
Schakallen und Wölfe find ihre abgeſogteſten Bein 
ne N 8 e e 
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Weißen ins Gelblichte fallende, Aſchgraue, Maus⸗ 
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magellaniſchen Meerenge, auf der Inſel Juan 775 
Fernandes, &) findet man ſie in eben fo großer Er 
Menge wieder. Es ſcheinet bloß, daß die Gattung 
mannigfaltig iſt, und nach der Verſchiedenheit der 
Himmelsſtriche, ſich in der Größe, in der Farbe 
und ſo gar in der Geſtalt ändere): Wir haben 
%%% [V ( ARE ENTER eg 
de, die ihnen gewiß keine Vergebung ertbeilen, 
wenn ſie mit einander in einen Angriff gerathen: 
1 deswegen diejenigen, die auf den Seehundfang 
ausgeben, bey den Inſeln beſtaͤndige Wachen aus⸗ 
ſitellen, um die Schafallen und Wölfe zu verjagen. 
Es a jährlich auf der Caſpiſchen See, von 
Aſtra an aus, einige kleine Boote, hauptſaͤchlich 
um des Seehundfangs willen.“ Keiſe durch Kußl. 
b. 5.24% W l A 1 19 
) Im Novembermonat begeben ſich die Seehunde 
Fhoca) nach der Inſel Juan Fernandes, um da 
ihre Jungen zu werfen. Alsdenn find fie ſo böfe, 
daß ſie keinesweges weglaufen, wenn ein Menſch 
ſich ihnen naͤhert, ſondern auf ihn loß ſpringen, und 
ihn beißen, wenn er gleich einen Stock hat, womit 
er ſich wehren koͤnnte. Das Ufer iſt von dieſen 
Tbleren bisweilen uͤber eine halbe Meile in der 
Runde ganz voll. Koyage de Woodes Rogers, tome I. 
Page 200. 1 a 
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7) Der Herr 1 hat in den Abhandlungen der 
f Schwediſchen Akademie, Anmerkungen über die 
Gattung der Robben in der Oſtſee gegeben, welche 
hier einen Platz verdienen. Er ſagt: „Die Gat⸗ 
tung der Robben iſt noch nicht hinlaͤnglich ausein⸗ 
ander geſetzt. Der feel. Archiater von Linne fah, 
alle Robben um den Nordpol, fuͤr Abaͤnderungen 
ſeines Seehundes an; durch Crantz, Olaffſen, Ho⸗ 
rebow, Hammer und Andere, haben wir eine Men⸗ 
ge Robbenarten kennen gelernt, welche nicht meht 
für Abaͤnderungen angeſehen werden koͤnnen. 1 
5 02 ö nan 
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einige dieser Thiere lebendig gefehen, und von ver 
ſchiednen andern hat man ung die Haute geſchickt 


naant hat nachher feine Gattung der Robben anſehn⸗ 
lich vermehrt, und der Seehund, welcher gegen die 
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Natur ſeiner Gattung den Beikalſen in Siberien 
bewohnet, iſt vielleicht eine eigene Art, fo wie der, 
von den Molauiniſchen Inſeln, als der an mehrern 


Klippen des Suͤdpols wohnende Seeloͤwe des An⸗ 
ſons, nicht für einen einzigen Stamm angeſehen 
werden duͤrfte. Die Farbe muß hierinn etwas ent⸗ 


ſcheiden, wenn ſie mit der Lebensart verglichen 1. 


wird; und in dieſer Rüͤckſicht habe ich aus mehrern 


Nr Derſelbe bewohnt nicht allein die aͤußerſte Seeküfte, 


75 


bie Richtigkeit der Sache beita 


Tyhiers erfordert werden enthalten 
und die andere Beobachtung, woraus die Wiſſen⸗ 
ſchaft einige Aufklärung über di 


“reichten find zwar nicht mit ſyſtemariſchen Charaftes 


menen Geſchichte derſelben nothwendig iſt. 


Robbe (Statſkaͤlar). 
(Gro Wlfare ſkaͤlar). 
Robbe (Svarte Wikare). 
(Morungeſkaͤlar). Von dieſen halten ſich die zwey 
erſten in der offenen See auf, leben von Stroͤmlingen 


Briefen, mit welchen mich eln ſchweziſcher © 
meonn bechet hat, folgende Nachrichten geſammlet. 


und beſchaͤftiget ſich zu ſeinem Vergnuͤgen mit Jagd 
und Fiſcherey, ſondern kann aus eigener Erfahrung 
| tigen. Dleſe Nach⸗ 
ren begleitet, welche zur Beſtimmung der Art eines 


eſe Thlere erbalten 


* 


kenn, deren Kenntniß, wenn ſie auch als Abaͤnde⸗ 


u. 


rungen angefehen werden ſollen, doch zur voll 25 

om 
Robbengeſchlecht trift man hier fuͤnf Arten an. 
1) Die graue Robbe (Groſtaͤlar). 2) Die Staats⸗ 


4) Die ſchwarze Strand⸗ 
5) Die Morungerobbe 


(Stromming), Seekaͤlbern (Sjoͤkalfbar) und (abs 
gulor). Im Winter verlaſſen ſie unſere Scheeren, und 
Kommen im Fruͤhling nicht eher wieder, als bis alle 
Eisberge geſchmolzen ſind. In der Farbe ſind ſie 
aber unterſchieden, und auch ihre Jungen ſehen 


verſchieden aus. Die graue Robbe iſt ganz gelb, 
iR 1 . wenn 
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aber doch ein 


) Die graue Strandrobbe i 
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Unter dieſer Anzahl haben wir uns zwey ausge⸗ 


1 * 


7 


ie 


dem Kopfe uͤber die Ober 


ſucht, um fie abzeichnen zu laſſen. Der erſte iſt 
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wenn fie um Mathiastage in der ſtrengften Kälte 
auf dem bloßen Eife in der See jung wird. So 


wie ſte waͤchſt, verdunkelt ſich dieſe gelbe Farbe und 
kFrtegt großere oder kleinere Flammen und Flecken. 


Dieſe Robbenart wird ſehr groß, und erhält oft 

die kaͤnge eines großen ſchoniſchen Ochſen. Die 

Staatsrobbe wird hingegen mehr weiß geboren, 
erhaͤlt auch dieſe hellere Farbe fo unveränderlich, 


daß ſie hoͤchſtens ins Perlfarbige fallt, wenn ſie 


voll ausgewachſen iſt. Sie wird auch nicht fo groß 
als die 1 Robbe, und iſt ſcheuer und vorfichtis 
ger. Alles dieſes giebt Anleitung, fie für eine bes 
ſeondere Art zu halten. Die Strandrobbe unters 
ſcheidet ſich von den bereits angeführten dadurch, 
daß ſte aufs Land kriecht, um zu ſchlafen; dahln⸗ 
gegen die andern, welche gemelniglich Seerobben 
genannt werden, aufrecht im Waſſer ſtehen, mit 
a fiche des Waſſers und ſo 
hart ſchlafen, daß man ſich ihnen fo ſehr nahen 
kann, um fie mit dem Robbeneifen zu toͤdten. In 
Anſehung der Nahrung halten ſich dieſe Strand» 
Robben verzuͤglich an eine Art von Stachelbaͤrſche 
(Sfkoͤtſpiggen), welche fie im Herbſt bis in die ſeich⸗ 
ten Meerbuſen verfolgen, wohin dieſe Fiſchart als⸗ 


denn zu Millionen koͤmmt. Niemals ſieht man, 
daß die Seerobben an dieſen Fiſchen Theil nehmen. 


Die Strandrobbe iſt auch allezeit fetter, fie ſchwimmt 
poft, wenn fie todgeſchlagen tft, oben, welches man 
bey den Seerobben niemals ſteht. Von dies 
ſeen Strandrobben iſt ein Thell ſchwarz, der an⸗ 
dere grau. Beyde Arten gehen ins Netz, das man 
zu ihrem Fan ze auslegt, und da kein Grund vor⸗ 
handen iſt, dieſe ungleiche Farbe dem verſchiedenen 
Alter zuzuſchreiben, ſondern im Gegentheil die graue 
Strandrobbe graue, und die ſchwarze ſchwarze 
Junge zur Welt bringt; fo kann ich fie nicht als 
elne Art anſehen. Morungen iſt eine DIN, ae 
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der Phoke aus unferm Weltmeer, wovon es 

5 verſchiedene Abfälle giebt. Wir haben Ade 1 
, N hier 


has 1 N ) 8 1 
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1 benart,. fie If ſcheckig und mit Flecken getiegert. 
Man darf dieſe Art um fo weniger. als eine Re Ei 
derung von der erſten anführen, da die gri sten j 
Robbenjäger verſichern, daß die Morungen ſo aus 
A 


we 


7 


gerottet find, daß ſie ſelt zwanzig Jahren nicht einen 
auf den Roslags⸗Scheeren geſehen haben; eine 
Sache, welche nicht möglich wäre, wenn die Mo: 
rungen bloß im Alter von den vorhergehenden un⸗ 
terſchieden wären, da unter der Menge von Rob⸗ | 
ben, welche jährlich daſelbſt fallen, nothwendig in J 
dieſer Zeit einige müßten gefunden ſeyn, welche 
man an ihren Flecken fuͤr Morungen erkennen 


4 


‚müßte, wenn ſie nicht eine beſondre Art ausmach⸗ 
ten. Ich fuͤge noch hinzu einige Bemerkungen über 
+ dieſe Seethiere: Man muß glauben, daß die Jun⸗ 
gen von Robben, welche man wegen ihrer Dumms 
5 heit Robbennarren nennt, fo wenig unter dem 
Waſſer ſchwimmen noch leben koͤnnen, weil ſie be⸗ N 
ſtaäͤndig auf dem Rande des Eiſes liegen, wohin ſie 
die Mutter geſetzet hat; und wenn ſich der Jäger 
nahet, ſo iſt es luſtig zu ſehen, wie ſie die beſorgte 
Mutter ins Maul nimmt und ſie auf eine ſichere 
Eisſcholle träge, wo fie fie hinlegt und um fie her⸗ 
10 umſchwimmt. Obſchon alle Robben durch Unters 
tauchen die Flucht nehmen, ſo bedient ſich doch die 
* Mutter dieſes Auswegs niemals, wenn ſie ihre 
Jungen fuͤhrt, auch legt ſie ſie niemals ius Waſſer. 
Die Art, wle die Robbe auf die glatten und ſteilen 
f Klippen klettert, iſt nicht weniger merkwuͤrdig; ſie 
geht mit der Fluth an die Klippen, wo ſie durch de 
Wellen emporgehoben wird, fußt mit ihren kreuz⸗ 
weis gelegten Vorderfuͤßen an die Klippen, druͤckt 
ihre Schnauze dicht daran, bleibt in dieſer Stellung 
ſtehen, bis die naͤchſte Welle kommt, deren ſie ſich 
| bedient, um ſich noch hoͤher hinauf zu befeſtigen; 
fo fährt fie fort, bis ſie hoch genug! ekommen iſt, 
um ihr ſchweres und unbehuͤlfliches D ntertheil 10 
l f SER 9 5 f 1 19 


| „ 


Die Phoken. e 


| 
| 
| 
1 | 
Thier geſehen, deſſen Verhaͤltniſſe des Leibes | 
unterſchieden zu ſeyn ſchienen; denn es hatte einen | 
AI 2 ES A kuͤrzern | 
RER Re ES { | 
lig an den beſtimmten Ort zu ziehen. Unter dem | 
Waſſer ftreitet die Robbe vermuthlich mit allen ans | 
dern Seethieren, in Abſicht der Staͤrke ſich fortzu⸗ | 
ſchlffen, um die Wette. Es iſt zu bewundern, wenn | 
man fie untertauchen und in einigen Augenblicken 
elnige hundert Faden von der Stelle wieder her⸗ 
bporkommen ſteht. Man ſteht fie zuweilen in den | 
Tiefe bes Waſſers wie eine dunkele Erſcheinung | 
1 das aufmerkſamſte Auge taͤuſchen. Die Seerobben BE 
ſcheinen das Eis mehr zu lieben als die Strand» | | | 
Robben, weil man im ruͤhling, wenn gleich die 1 
Scheeren mit Stroͤmlingen gleichſam uͤberſchwemmt 
ſind, doch keine Seerobbe daſelbſt ſieht. Die Arten 
halten ſich alsdenn auf der Hoͤhe des Bothniſchen 
Meeres auf; wovon die Einwohner von Koͤdloͤga, 
Soertloͤga, Kudoͤra und Sundſkaͤrs, welche unter 
| dem Gericht von Stockholm ſtehen, anſehnliche Vor⸗ N | 
helle zu ziehen wiſſen. Sie nehmen daſelbſt auf x | 
mehrere Monate Mundvorrath in ihre kleine Haiti: : 
| tenboote, und jegeln um und zwiſchen den Eisſchol⸗ 
len umber. Sobald fie einen Eisberg antreffen, 
weichen ſie demſelben anfangs aus, ſegeln aber | 
nachher auf denfelben zu, hängen ſich an die hintere a. 
Seite feſt, und laſſen fich fo von dem Eisberge mit 
flortziehen, welcher oft eine halbe Meile lang und 
10 bis 12 Ellen hoch über dem Waſſer ſeyn kann. 
Dieieſe Eisberge beſtehen aus vielen großen und klei⸗ 
nern aneinander gewaͤlzten Eisſchollen, welche, in⸗ 
dem ſie zuſammengefroren, mehrere Zwiſchenraͤume 150 
und Höhlen zwiſchen ſich gelaſſen. In dieſen 
Schlup winkeln befinden ſich die Seerobben fo wohl, 
daß ſie ſich eher mit Keulen todſchlagen laſſen, als 
8 ihren angenehmen Wohnort aufzugeben. Die Ein: 28 
wohner obengenannter Doͤrfer ſind die einzigen, A ie 
welche eigentlich wahre Nobbenjäger genannt wer⸗ 
den koͤnnen. Man koͤnnte ihnen den Namen der 
ſchwediſchen Grönländer geben, Sie Wee 
Er) | — ackten 
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kluͤrzern Hals, einen laͤngern Leib und großere 
Klauen, als das, von welchen wir die Figur 


15 liefern. 


18 
WS * 
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nackten Klippen in der See, wo ie weder Holz noch 
Acker haben, wenig Weiden und etwas Wachhol⸗ 
dergebuͤſch. Sie kaufen Brennholz und Bauholz. 
Wenn ihre Haͤuſer alt geworden, ſo brennen ſie 


aus den Nuͤckbleibſeln Kohlen, welche ſie nach ihrer 


elgenen Ausſoge mit ſolchem Vortheil verkaufen, 
daß ſie ſich damit beynahe neue Baumaterialien 
pyerſchaffen koͤnnen. Statt des Strohes brauchen 
ſie bey dem geringen Heu chlage Rennthiermoos 
zum Futter fuͤr ihre Kühe, Pferde werden bey ih⸗ 

nen gar nicht geſehen. Robbenjagd und Fiſcherey 
macht ihre einzige Nahrung aus. Sle wagen ſich 

zuweilen bis nach Reval hinuͤber, um daſelbſt Korn 
zu kaufen, vorzuͤglich wenn die Eisberge ſie ſo weit 
aus dem Wege fuͤhren. Kraft einer Koͤnigl. Reſo⸗ 
lution, befigen fie die Robbenjagd um den Strand 
des ganzen Reichs herum. Die Bauern an meh 
rern Orten des Seeufers, halten dieſe Leute fuͤ n 
geſchickte Hexenmeiſter, und fie bedienen ſich dieſes 
Vorurtheils, um in ihren oſſenen Boͤten mit Sicher⸗ 
heit fahren zu koͤnnen. Nachdem die Eisberge ver⸗ 
ſchwunden, ſuchen ſie die Seerobben auf den Klips 

| pen auf. Da wo die Robben, Sicherheits halber, 
nicht binflettern koͤnnen, legt ſich der Jaͤger in einem 
weißen Hemde hin, und macht die Stimme der Rob⸗ 
ben ſo naturlich nach, daß ſich eine Menge derſelben 
daſelbſt verſammeln, und ſo wle ſie ſich aus dem 
Waſſer erheben, ſchießt er r welche ſich 
Aber einer bekannten Untiefe befinden, wo er den 
Raub mit Seilen und Angeln wiederkliegen kann; 
denn aus der Tiefe wuͤrde er die niedergeſunkenen 
Robben nicht wieder herausholen konnen, wodurch 
eine Kreatur ohne Vortheil verloren glenge, welche 

einem andern bey einer andern Gelegenheit einmal 
zu Nutze kommen koͤnnte. Im Winter ſieht man 
dieſe abgehärteten Jäger wie Grönländer auf dem 

Eiſe herumkriechen in Robbenfelle led 8 
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liefern. Allein dieſe Ungleichheiten kamen uns 
nicht ſo betraͤchtlich vor, daß wir daraus eine un⸗ 
kerſchiedene und beſondere Gattung machen kan, 
ten. Der zweyte iſt der Phoke aus der mit- 
tellandifchen See und den fuͤdlichen Meeren, 
und welcher unſerer Vermuthung nach der Phoke 
der Alten iſt, ſcheint von einer andern, Art zu 
ſeyn, indem er ſich von den andern durch die 
Beſchaffenheit und die Farbe des Haars, welches 
wellen foͤrmig und beynahe ſchwarz, bey den erſten 
aber greis und ſteif iſt, unterſcheidet. Ferner 
wieichet er auch in Anſehung der Bildung der 
Zaͤhne und Ohren von denſelben ab; denn er hat 
deine Art von einem ſehr kleinen äußeren Ohr, wo⸗ 
gegen die anderen bloß einen Gehoͤrgang haben, 
ohne daß die Muſchel zu ſehen iſt. Ingleichen 10 
hat er Schneidezaͤhne mit zweyen Spitzen, da hin n 
gegen eben dieſelben Schneidezaͤhne bey den an⸗ De 
dern eben find, und eine gerade Schärfe haben, 
wie bey dem Hunde, Wolfe und allen andern vier: 
fuͤßigen Thieren; endlich hat er niedrige oder mehr 
nach hinten zu am leibe liegende Arme, als die uͤbri⸗ 
gen, bey welchen dieſelben mehr nach vorne hin lie BT 
gen. Nichts deſtoweniger kommen dieſe Ungleich⸗ 928 
heiten bloß vom Clima her, und ſind keine ſpeciſe : 
ckiſche Unterſchiede; ?) nachdem man an einerley 
eee ee „ Orten 
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klliechen auch wie Robben, und binteraehen alſo zu 
a gleicher Zeit die Augen, Ohren und Naſen derfel- 
ben.“ Schwed Akadem. neue Abhandl. 1784. 
V Si \ 

9) Wir werden in der Folge ſehen, wie manche Aus⸗ 
nahmen hier ſtatt finden, und daß ſchon vlele ge⸗ 
wiß verſchledene Arten bekannt ſind. FIRE 
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Orten und vorzuͤglich an denen, wo es eine große 
Menge von dieſen Thieren giebt, große und kleine, 
dicke und duͤnne, und in Anſehung der Farben oder 
Haare unterſchiedene, nach Beſchaffenheit des Ge⸗ 
ſchlechts und Alters antrift. ) e, 
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J) Canities, ut homini et equo, fie quoque vitulo - 
57 marino accidit. Olai Magni, de Gent. ſept. p. 165. 
— Die Meerkaͤlber find mit kurzen und von Farbe 
Nahe ungleichen Haaren bedeckt; einige ſind ſchwarz und 
weiß, andere gelb, noch andere grau, urd man 
findet auch rothe. Deſeription de la peche de baleine, 
par Zorgdrager p. ii. — Nahe bey Inſel St. Mat⸗ 
thias und an der magellaniſchen Meerenge, ent⸗ 
deckten wir zwey Inſeln voller Serwoͤlfe. Es war 
ihrer eine ſo große Menge, daß wir nicht 2 Stun⸗ 
den gebrauchet hätten, wenn wir damit unſere fünf 
Schiffe hätten anfüllen wollen. Sie find fo groß 
N wie ein Kalb, und haben verſchiedene Farben. H 
“floires des Navigations aux terres Auſtrales. Paris 12d. 
zn 4. rome I. P. 127. — Oer Kopf an den Meer⸗ 
Kälbern im Spitzberge iſt nicht durchgaͤngig auf 
gleiche Art gebildet, bey einigen iſt er runder, bey | 
andern länger und unter der Schnauze magerer. 
Sie find auch der Farbe nach verſchieden und ge⸗ 
fleckt wie die Tieger; einige find ſchwarz und weiß 
Aae einige gelb, einige grau, und andere roth. 
uch der Augapfel iſt nicht bey allen von einerley 
Farbe / bey einigen iſt er kriſtallfarbig, bey andern 
weiß, bey noch andern gelblich und wieder bey an? 
dern roͤthlich. Recueil des Voyages di Nord, tome II. 
p. 1b. et ſuivautes.— Die Haut der Seekaͤlber hat 
glatte Haare von verſchiedenen Farben; es giebt 
unter dieſen Thieren welche, die ganz weiß ſind, 
und alle ſind es, wenn ſie geboren werden. : Einige 
werden ſo wie ſie wachſen ſchwarz, andere roth⸗ 
braun, und verſchiedene haben alle dieſe Farben zu⸗ 
ſfammen.  Hiffoire de la nouvelle Frauce, par Carle. 
vb tome III. g. 147 che „ . 
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| ſehr unbetraͤchtlich zu ſeyn ſcheinet, und wegen 


einiger kaum ſichtbaren Aehnlichkeiten ſind wir 


auf, die Meinung gekommen, daß der zweyte 
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Wegen einer lebereinſtimmung, die anfänglich 


Phoke der Phoke der Alten waͤre. Man hat 
uns verſichert, daß das Individuum, das wir ge⸗ 


ſehen haben, aus Indien her waͤre. Allein es iſt, 
wenn nicht gewiß, wenigſtens ſehr wahrſcheinlich, 


daß es aus einem levantiſchen Meere gekommen 
war. Es war erwachſen, indem es alle ſeine 


Zähne hatte; es war um ein fünftef kleiner als 


die erwachſenen Phoken in unſern Meeren, und 
um zwey drittel kleiner als die im Eismeer. Ob 


— 


es gleich alle feine Zähne hatte; fo war es doch 


nur, zwey Fuß und drey Zoll lang, da doch der⸗ 


jenige, den Herr Parſons beſchrieben und abge⸗ 
zeichnet hat, achtehalb engländifche Fuß, das 
iſt ungefähr ſieben pariſiſche in der Lange be⸗ 


trug, da er nur erſt einige Zaͤhne hatte. Alle 


Kennzeichen aber, welche die Alten ihrem Phoke 
beylegen, bezeichnen kein ſo großes Thier, ſondern 
ſind nur dieſen kleinen Phoken anpaſſend, den ſie 
mehrmalen mit dem Bieber und Fiſchotter verglei⸗ 
chen, welche viel zu klein find, mit jenen großen 
nordiſchen Phoken verglichen zu werden. Was 


uns aber vollig davon uͤberzeugt, daß dieſer 


— 


kleine Phoke der Phoke der Alten ſey, iſt eine 


Nachricht, die zwar in Abſicht der Sache, von wel⸗ 


manden hat einfallen moͤgen, als der den kleinen 
Phoke, von dem hier die Rede iſt, geſehen hätte, 
und nie auf irgend eine Art von den Phoken unſe⸗ 
rer Kuͤſten, oder von den großen nordiſchen Phoken 


8 mit 
Buͤff. Nat. Geſch. d. vierf. Chiere. XI. 5. G 
0 
ö * 


cher ſie gegeben worden, falſch iſt, aber doch Nie⸗ 


— 


mit Beſtande der Wahrheit hat gegeben werden 
können. Wenn die Alten namlich vom Phoca 
reden; ſo melden ſie, ſein Haar ſey wellenfoͤrmig, 
und folge vermoͤge einer natürlichen Sympathie, 
den Bewegungen h, u 
das Waſſer fällt, hinterwaͤrts nieder, und erhebe 
ſich nach vorne hin 
dieſe ſonderbare Wirkung zeige fi 
ſogar noch lange, nachdem ſie von dem Thie 
ezogen worden wären. Diele Nachricht und 
dieſe Eigenſchaft hat nie in Anſehung der Phoken 
unſerer Kuͤſten oder der nordiſchen erſonnen wer⸗ 
den konnen, weil das Haar bey beyden kurz und 
ſteif iſt; ſie paßt hingegen gewiſſermaßen auf den 
N Heinen Phoke, deſſen Haar wellenfoͤrmig und weit 
geleſchmeidiger und länger als der anbern ihres iſt. 
Ueberhaupt haben die Phoken in den ſuͤdlichen Mee⸗ 
ken ein viel feineres und weicheres Haar ») als die in 


an den Fellen 


NG 


* 


m) Pellds eorum etiam detractas corpori ſenſum 
a aequorum retinere tradunt ſemper aeflu maris re- 
 "gedente inhorreſcere. (lin Hliſt. nut. lib. IX. cap. 


* Er 


XII. — Seveiinus ſagt, das er diefe munderbate 
N Sache geſehen hat, eraähit ie ober mit fo vielen 
Veraroͤßer ungen, en 
wuͤrdig iſt. Er ſagd, daß, wenn der Nordwind 
weheie, die Haare, die gegen den Suͤdwind ſtun⸗ 
den, ſich dergeſtalt wiederlegten, daß fie zu vers 
ſchwinden ſchienen. Memoires pour ſet vir a 
das Animaux, partie I. puge 13. 


a ein ſo feines und kutzis Rauchwerk daß ich ſonſt 
nirgends dergieſchen gefunden habe. Yoyage de 
Dampier, tome J. page 1. ex 2 
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des Meeres; es lege ſich, wenn 5 
wenn die Fluth ſteigt m) und 15 


dem Thiere abs? 


den nördlichen Meeren. Ueberdieß verſichert Car⸗ 
ee ET FV 
N au 8 


Fhifleire 


n) Die Meerkaͤlber auf der Inſel Fernandes haben | 


4 


daß er deswegen nicht recht glaubs 


3 
\ 


ie 


dan o „daß dieſe Polt; für eine Fabel 1 Ei⸗ 
biet in Oſtindien ect det befunden, worden. 385 


Wenn man dieſer Behauotung des Cardan 

! 7 5 nicht zu viel (Glauben zuſtellet; fo erhellet doch 
aus derſelben zum wenigſten, daß es der Phoke 

42 Indien ſey, an welchen ſich dieſe Werkung aͤu⸗ 

N Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß im Grunde 

felbige anders nichts als eine etetsefche Erſchei⸗ 
nung iſt, von der die Alten und, Neuen die 5 . 
ſache nicht gewußt, und deswegen die Wuͤrkung 
der Ebbe und Fl luth des eee augen 

baben. 3 


Dem ſey in deſſen wie ihm. wolle, fo ſo ſind 
die Gruͤnde, welche wir angegeben haben, hinreis 
chend anzunehmem, daß der kleine Phoke der 

Phoca der Alten iſt, und es iſt auch ſehr wahr: 
ſcheinlich, daß es derjenige iſt, dem Rondelet p) 
den Phocg im mittellandiſchen Meer nennet, und 
nach ſeiner Meinung einen laͤngern und nicht ſo 

dicken Leib, als der Phoke i im Weltmeer hat. Der 

große Dhoke,® ) von welchem Herr Parſons die 
Maße und Figur geliefert hat, und welcher wahr⸗ 

ſcheinlich aus den nördlichen Meeren kam, fcheis 
net von einer von den andern beyden unterſchie⸗ 
{ denen Gattung zu ſeyn. Bu er halte noch faſt 
5 EN 3 . ‚am 


* 


Nas 38 


09 Cur dai. de li Ib. X, 2 
p) Rondeler. de P. ifebus, lih. XVI. 


87 Man fehe den Abſchnitt Robbe mit Ben | 
Bauche, zwote Art. N 
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1 


gar keine Zähne und war alſo nicht augewachſen, 


und doch war er noch mehr als einmal ſo groß in 
allen feinen Maßen, und hatte folglich einen Um: | 

fang und eine Maffe, die zehnmal größer als bey 
andern waren. Herr Parſons hat, wie Herr 

Klein 4) ſehr wohl bemerket, mit wenigen Worten 
viel von dieſem Thier geſagt, und da feine Beob⸗ 


achtungen in englaͤndiſcher Sprache geſchrieben 
ſind, fo habe ich es für meine Schuldigkeit gehal⸗ 


ten, dieſelben hier uͤberſetzt in einem Auszuge bey⸗ 


1 
WIN ) 
1 


) Klein de quad. p. 57. 


* 


ceroß im Februarmonat 1742 — 43 zu ſehen bekom⸗ 


men. — Die Figuren, welche Aldrevand, Johns 


ſton und Andere geliefert und von der Seite abges 


bildet haben, bringen uns zu einem doppelten Irr⸗ 


A em. Der erſte beſteht darin, daß fie den Arm 
ſehen laſſen, der doch bey dem Thier, es mag ſeyn 
in welcher Stellung es wolle, nach außen zu nicht 
ſichtbar iſt. Der andere Irrthum iſt dleſer, daß 
ſie die Fuͤße wie zwey Floßfedern vorſtellen, da es 
doch zwey wuͤrkliche Fuͤße ſind, mit Membranen 
und 5 Zehen und eben ſo vielen Naͤgeln, und die 
Zehen ihre Glieder haben. Die Nägel an den 
Vorderfuͤßen find ſehr groß und bt 
find des Maulwurfs feinen ſehr ähnlich, fie ſcheinen 
zum Kriechen auf der Erde und zum Schwimmen 
gemacht zu ſeyn, zwiſchen allen Zehen iſt eine 
ſchmale Membrane, allein die Hinterfuͤße haben 
viel breittre Haͤute, und dienen dem Thier nur zum 
Rudern im Waſſer. — Dieſes Thier war ein Weib⸗ 
chen, und ſtarb den ſechszehnten Februar 17423. 


Es hat rund um die Schnauze herum große durch⸗ 
ſichtige unb hornartige Haare. Seine Eingewelde 


waren folgendermaßen beſchaffen: die Maͤgen, a | 


\ 


— 


H) Dieſes Meerkalb konnte man in London In Choring⸗ 


breit; dieſe Fuͤße 
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Dieß ſind alſo die drey Arten, die von ein⸗ 


ander unterſchieden zu ſeyn ſcheinen. Dem kleinen 


4 


e oder der Phoke in unſern Meeren, und 


X Sen Phofe in Indien und der tevante, dem 
[ 


Seeeka 
dem großen Phoke in d 


4 


| en nordlichen, und der erf {2: ° | 
ABIT ROTE 


ra ” 
SEN. 
HR 


Gedaͤrme, die Blaſe, die Nieren, dle Harnroͤhren, 


. das Zwerchfell, die kungen, die großen Blutgefäße 
Ä und die aͤußerlichen Geburts glieder waren wie bey 


der Kuh gebildet. Die Milz war zwey Fuß lang, 


vler Zoll breit, und ſehr duͤnne; die Leber beſtand 
aus ſechs Lappen, jeder von denſelben war fo lang 
und dünne wie die Milz; die Gollenblaſe war gar 
klein; das Herz war lang und in Abſicht ſeiner 
Textur weich, und hatte ein ſehr weites ovales Loch, 
fo wie febr große fleiſchigte Säulen. In dem uns 
terſten Magen waren ungefaͤhr vier Pfund kleine 


4 4 M 7 at 8 


. 


| 19 P ſcharfe und eckigte Kiefelfteine, als wenn das Thiee 


fie aufgeſammelt haͤtte, um fein Futter kurz und 
klein zu zerſchlagen. Der Koͤrper der Baͤrmutter 
war gegen die beyden Hoͤrner, die ſehr dick und 
groß waren, nur klein. Die Eyerſtoͤcke waren ſehr 
groß, und die Mutterhoͤrner oͤfneten ſich durch ein 


die Figuren von dieſen Theilen ſowohl als von dem 
Ther ſelbſt bey, welches ich ſelbſt mit der groͤßeſten 
Muͤhe abgezeichnet habe. Dieſes Thier wirft lebens 

. dige Junge, und fäuget fie. Sein Fleiſch iſt feſt 
And voller Muskeln; es war noch ſehr jung, o bees 
| gleich achtehalb Fuß lang war, denn es hatte noch 
Fr faſt gar keine Zähne, und nur erſt vier kleine, die 


act. Phil, u. 469. p. 383. et . 


IJInm Luppl. XI. p. 156, rechnet der Verfaſſer 
dieſen großen Robben des Parſon vielmehr zu ſeiner 
Phoke mit weißem Bauche. 1755 5 


0 großes Loch nach den Eyerſtoͤcken hin. Ich füge 


\ 


regelmäßig wie ein Viereck um den Nabel faßens 
dies waren die Spuren von den vier Zaͤhnen, die 
mit der Zeit zum Vorſchein kommen ſollten. Tram⸗ 


g N 555 . a 5 9 
h E. Ne Phoken. 3 : } 


Gattung von dieſen, muß man alles, was die Al⸗ 
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Aͤriſtoteles kannte dieſes Thier ziemlich gut, 
da er berichtete, daß es eine zweydeutige Na⸗ 


tur, und feine Stelle zwiſchen den Waſſer⸗ und 


Llandthieren haͤtte; daß es ein unvollkommenes 
und an Armen und Beinen verſtuͤmmeltes Thier 
wäre; daß es keine aͤußere Ohren, ſondern bloß 
ſehr ſichtbare loͤcher zum Hören hates) daß feine 
Zunge als eine Gabel geſpalten waͤre, daß es Zitzen 

und Milch hörte, und fein Schwanz fo klein 


wie am Hirſch waͤre. Allein darin ſcheint er fi | 
geirret zu haben, daß er verſichert, dieſes Thier 


habe keine Galle, da ſo viel gewiß iſt, daß es we⸗ 
nigſtens die Gallenblaſe hat. Herr Parſons mel 

det freylich, die Gallenblaſe ſey bey dem großen 
Phoke, den er beſchrieben hat, ſehr klein geweſen. 
Herr Daubenton aber hat in unſerm Phoke, den 


er zergliedert hat, eine der Große der Leber gemaͤße 
Gallenblaſe gefunden, und die Herrn der Akademie 


der Wiſſenſchaften, welche in dem von ihnen bes 
ſchriebenen Phoke gleichfalls die Gallenblaſe ge⸗ 
funden haben, (agen nicht, daß fie merklich klein 
geweſen je e e Pe N 


Uꝛouebrigens konnte Ariſtoteles gar keine Kennt⸗ 
niß von den großen Phoken in den Eismeeren haben, 
e e e weil 


ee 9) Aus diefem Grunde wlederruft der Verfaſſer in 


den Suppiementen hinter der Beſchrebung der 
Daͤrenrobbe die Meinung, daß der kleine geoͤhrte 
Pjhoke die Dhoca der Alten ſe gur. 
’ BEN O. a 
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N, ten von dem Phoca geſchrieben haben, zuſchreiben. \ 4 
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weil zu ſeiner Zeit der ganze nördliche Theil von 


1 — 


Europa und Aſien noch unbekannt war. Die 


Griechen und auch ſogar die Römer ſahen Gallien 


und Germanlen als ihr Norden an; die Griechen 
vornehmlich kannten die Thiere dieſer Länder nicht 
ſonderlich. Es iſt daher ſehr wahrſcheinlich, daß 
Ariſtoteles, wann er von dem Phoca als von ei⸗ 
nem gewoͤhnlichen Thiere redet, unter dieſem Na⸗ 


men bloß den Phoke im mittelländifchen Meer vers 


| 
| 


ſtanden hat, und daß er die Phoken in unferm 
Ocean eben fo wenig als die großen Phoken in den 


noͤrdlichen Meeren kannte. 
8 3 N * * . 


Obgleich dieſe drey Thiere der G ttung nach 


unterſchieden ſind; ſo haben fie doch viele Eigen? 
genſchaften mit einander gemein, und muͤſſen ſo 


angeſehen werden, als wenn fie einerley Natur haben. 


Die Weibchen gebaͤhren im Winter, und werfen 
ihre Jungen auf dem Lande auf einer Sandbank, auf 


einem Felſen, oder auf einer kleinen Inſel nicht recht 
weit vom feſten Lande. Sie ſitzen, wenn ſie ſaͤu⸗ 
gen () und füttern fie auf dieſe Art, zwoͤlf bis funf⸗ 
zehn Monathe an dem Orte, wo fie gebohren ſind, 
hierauf gehet ſie mit ihnen von dannen weg ins 
Meer, wo ſie ſie ſchwimmen und ihren Fraß ſu⸗ 
chen lehrt, und nimmt ſie auf ihren Ruͤcken, wenn 


ſie muͤde ſind. Da ſie jedesmal nur zwey bis 


drey Jungen werfen; ſo ſind ihre Wartungen 
3 e ee e, ee niche 


U er x N 
7 | N 


N 


1) Wenn die Meerkaͤlber im Meer find; fo gebrauchen 
fe ihre Hinterfüße, wie einen Schwanz zum 
Schwimmen, und auf dem Lande gebrauchen ſie 


ſie zum Geſitz, wenn fie ihre Jungen fangen. 


Voyage de Dampier , tom. J. p. 17. 
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nicht ſehr gelbe, und ihre Kb bang iſt bald vol⸗ 
lendet. Ueberdies haben dieſe Thiere von Natur 
einen ziemlichen Verſtand und viele Empfindſam⸗ 
keit. Sie verſtehen ſich, belfen ſich einander, 
e e ee kommen fh im gal der Noth beyderſeits W 
e e fe. Die Jungen kennen ihre Mutter mitten 
We unter einer zahlreichen Schaar, ſie verſtehen ihre 
Stimme, und ſo bald ſie ſie ruft, ſo kommen ſie zu 
ihr, ohne ſich zu verſehen. t) Wir wiſſen nicht 
wie lange ihre Traͤchtigkeit dauert; aber nach N 
a der Zeit des Wachsthums, nach der Dauer 
LERNT, DER Lebens, und auch nach der Groͤße des Thiers 
0 zu urtheilen, muͤſſen dem Anſchein nach ver⸗ 
ſchiedene Monathe dazu erfordert werden, und 
da fie einige Jahre wachſen, jo muͤſſen fie auch 
ziemlich lange leben. Ich bin ſo gar ſehr geneigt 
zu glauben, daß dieſe Thiere ihre Lebenszeit hoͤger 
bringen, als man bemerken koͤnnen, vielleicht were 
den ſie hundert Jahre und daruͤben alt; denn man 
weiß, daß die Wallfiſcharten überhaupt viel länger 
leben als die vierfuͤßigen Thiere, und da der Phofe- 
eine Schattirung zwiſchen beyden macht, ſo muß j 
er von der Natur der erſteren etwas an fich haben ) 
und mithin laͤnger als die letztern leben. 


e a nd „m 


N) 
6 7 
0 \ \ 
3 x 0 2 £ * * >> “ - 
FF a, GE ER N en) De Se. 


| Man kann die Stimme des Phoke n mit 5 
Bellen eines heiſern Hundes vergleichen; wenn 
er noch ganz jung iſt, ſo ſchreyet er heller und bey⸗ h 
nahe ſo wie eine Katze mauet. Die Jungen, 
welche man ihrer Mutter raubt, mauen beſtaͤn⸗ 
dig, und hungern bisweilen lieber zu Tode, als 
daß ſie die Nahrung ‚ die man ihnen anbietet, ans. 

le Da 


t) Voyage de Dampier , som, 1 p. 219 


welche fie ſchlagen, und wenden alle ihre Kräfte 


l 
| 
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ch „ ſondern fie zu ergoͤtzen ſcheinen; fie 
kommen beym Gewitter aus dem Waſſer heraus, 
und begeben ſich alsdenn ſogar von ihren Eisfchof- 
len weg, damit fie nicht von den Wellen geſtoßen 


werden; und kommen ans Land, um ſich uͤber das 


Ungewitter zu erluſtigen, und den Regen, der ih- 


nen ſehr angenehm iſt, aufzufangen. Sie haben 


von Natur einen haͤßlichen Geruch, den man ſehr 
weit riecht, wenn ihrer viele find, Oft, wenn man 
ſie verfolgt, laſſen ſie ihre Exeremente fallen, wel⸗ 
che gelb ſind, und abſcheulich ſtinken. Sie haben 


ungemein viel Blut, und mehr als zu viel Fett, 


weshalb fie von Natur plump und ſchwerfaͤllig find. 
Sie ſchlafen viel und ſehr feſte, v) fie ſchlafen 
gerne an der Sonne auf Eisſtuͤcken oder Felſen, 


und man kann nahe an ſie kommen, ohne daß ſie 


erwachen; auf dieſe Art faͤngt man ſie gemeinig⸗ 
lich. Selten ſchießt man ſie mit Feuergewehren, 
weil ſie nicht gleich ſterben, wenn ihnen auch die 
Nen une er Kugel 


| 


u) Nullum animal graviore fomno premitur. Pinnis, 
quibus in märi utuntur, humi quoque pedum vice 
ſerpunt; ſurſum deorſumque claudicantium more 
fe moventes. Capitur dormiens vitulus marinus 
praefertim humano mucrone quia profundiſſime 


dormit. Olai Magni de Gent. ſept. p. 15. 


1 


mit Staken oder Stangen zu Tode. Sie habe 5 85 
aber ein hartes und zaͤhes kleben. „Sie ſterben 
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Raugel in dem Kopf fißt, ſondern ſpringen ins Waſ⸗ 
fer und find für den Jaͤger verloren. Da man ih⸗ 


nen aber ganz nahe kommen kann, wenn ſie einge⸗ 


ſchlafen oder vom Meere entfernet find, indem ſie 


nur Sehe langſam fliehen können; fo fehrägt man fie 


nicht leicht, ſagt ein Augenzeuge, denn wenn ſie 


gleich tödtlich verwundet worden, beynahe all ihr 
find; 


Blut verloren haben, und ſogar geſch 


ſo leben fie doch noch immer fort, und € ht ab⸗ 
ſcheulich aus, wenn ſie ſich in ihrem Blute waͤlzen. 


Dieſes beobachteten wir an demjenigen, den wir 
ei’ 5 N 1 „ 4 7 1 — * 85 
toͤdteten, und der acht Fuß lang war. Denn nach⸗ 
dem man ihm die Haut abgezogen und ſogar den 


N 


* 


lſeines Fettes abgeſchnitten hatte; ſo 


größten * 20 
wollte er d 


Tr 


noch immer beißen, und packte auch ſogar eine halbe 
Pique, die man ihm vorhielt, mit ſolcher Gewalt 
an, als wenn er gar nicht verwundet geweſen waͤre. 


Hiernaͤchſt ſtießen wir ihm eine halbe Pique mitten 
bviurch das Herz und die leber, und es lef noch fo 8 
viel Blut heraus, als von einem jungen Ochſen.““ 
Recueil des Voyages du Nord, tome II. page 


0 


117. ei Juw. 


Uebrigens ift die Jagd, oder wenn man will, der 


Fang dieſer Thiere nicht ſchwer, und dabey ſehr vor, 
fttheilhaft; denn ihr See ee 


) Die zweyte Art von Seewoͤlfen (Phoke) iſt viel 
0 Heiner, als die erſte (Rosmar oder Seekuh). Sie 


NE y 


„ ungeachtet aller Schläge, die man 
ihm auf den Kopf und die Schnauze gegeben hatte, 
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jungen gleichfalls auf den Inſeln, auf dem Sande, 
auf Felſen und aller Orten, wo fi) Buchten befin⸗ 

den. — Die Wilden ſtellen ihnen nach, ihr Fleiſch 

iſt eln gutes Eſſen, ſie bekemmen von denenſelben 
ein Oel, welches auf allen Gaſtmahlen vorgeſetzet 
wird. Dieſe Seewoͤlfe kommen in allen Jahreszei⸗ 

ten ans Ufer, und entfernen ſich nicht weit vom 
Lande. Wenn es ſchoͤnes Wetter iſt, fo triſt man 
| fie auf elner Sandbank, oder auch auf Felſen an, 

. wo fie im Sonnenſchein ſchlafen. Es giebt Derter, 
po ihrer zwey⸗ bis dreyhundert in einer Reihe lies 
gen. Sie ſind leicht ums Leben zu bringen. Alles 
Del, das fie geben koͤnnen, macht ungefähr ihre 
hlaſe voll, in welcher die Wilden es auch verwah⸗ 
en, wenn ſie es geſchmolzen haben. Wenn dieſes 
DODieäak friſch if, ſo iſt es gut zu genießen, und Side 
damit zu braten; es iſt ferner vortreflich zum Bren⸗ 
nen, weil es eben fo wenig als Baumoͤl riecht oder 
dampft, und im Faß läßt es auf dem Boden weder 

Anrath noch Hefen nach. Description de PAmeriqua 

Jeptentriouale, par Denis, tome II. g. 255. 


5 


) Das Meerkalb hat außer feinem Fett, eine Haut, 
welche far drey, vier bis fünf Schillinge verkauft 
wird, ſe nachdem fie ſchoͤn oder groß iſt. Deferiprion 
de la peche de la haleine, par Zorgdrager. page 1h — 
Ehedem brauchte man ſehr viele Secwolfsfelle zu 
Muffen, die man davon machte; dieſe Mode ift ab⸗ 
gekommen, indem man- heut zu Tage mit diefen 
Fellen, Felleiſen und Kuffer häufig uͤberzieht. Wenn 
00 fie gegerber ſind, ſo find fie faft eben fo narbicht, 
als das Corduanleder, fie find aber nicht fo fein, 


— 


ſchaben fich nicht fo leicht ab, und behalten auch 
langer ihre völlige friſche Narbe. Auch macht man 
aus denſelben ſehr gute Schuhe und Halbſtiefeln, 
wodurch kein Waſſer ſchlägt; man überzieht auch 
Stühle damit, und dieſer Ueberzug dauret laͤuger 
als das Holz. Hiſteire de la Nouvelle France, par le 
F. (karlevoix. some III. pay f 


* 
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de e e 


wir geredet haben, muß man vielleicht, wie wir 
bereits geſagt, noch die vierte binzuſetzen, welche 


bung geliefert iſt. Dieſe Art finder ſich an den 
Kuͤſten der Sander an der magellaniſchen Meerenge 
in der Suͤdſee auf der Inſel Juan Fernandes in 


Phoken oder Seekaͤlbern, welche an dieſen Geſta⸗ 


groͤßer. Wenn ſie ihren völligen Wachsthum er⸗ 
reicht haben, ſo ſind ſie wohl 11 bis 18 Fuß lang, 


Fuß. Sie ſind ſo fett, daß wenn man die Haut, 


Fleiſch k mmt. Man bekommt von einem einzigen 
ſolchen Thier an fuͤnfhundert Kannen (Pintes) 


wenn man ſie tief und an verſchiedenen Stellen 
verwundet, ſo ſieht man das Blut mit vieler Ge⸗ 
walt herausſpritzen. Ein einziges von dieſen Thie⸗ 
8 e 1 e ren, 


2) Aus ihrer Haut macht man Schläuche, die man 
mit Luft anfuͤllet, und als kleine Schiffe gebras⸗ 
chet. Vayage de Frezier, p. 7. | 9 716 
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verfertigen daraus Schlaͤuche, 2) welche ſie mit 
Luft anfüllen, und als Slöfle gebrauchen; man be⸗ 
koͤmmt von ihrem Fett ein Oel, das klarer iſt und 
keinen ſo uͤbeln Geſchmack hat, als das Oel vom 
Meerſchwein oder von andern Arten von Wall⸗ 


Zu den dreyen Arten von Phoken, von denen 


großer Menge. Dieſe Meerloͤwen gleichen den 
den gleichfalls ſehr haufig ſind; aber ſie ſind viel 
und ihr Umfang beträgt 7 oder 8 und wohl gar 11 
die einen Zoll dick iſt, durchgeſchnitten hat, man 


wenigſtens einen Fuß Fett findet, ehe man ans 


Thran pariſiſcher Maße; ſie ſind dabey fehr blutreich; 


05 von dem Verfaſſer der Reiſe Anſons unter dm 
Namen Meerlôwe in einer Figur und Beſchrei?? 


1 n | 155 5 
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ken, dem man den Hals abſchnitt und deſſen Blut 
man auffieng, gab außer dem Blut, das in den 
Gefaͤßen feines Seibes blieb, zwey Örhofte (bat iques) 
voll. Ihre Haut iſt mit kurzen hellbraunen Haa⸗ 
ren bedeckt, ihr Schwanz und ihre Fuͤße aber ſind 
ſchwaͤrzlich. Ihre Zehen find in einer Haut ein⸗ 
N geſchloſſen die nicht ganz bis zu ihrem Ende geht; 
an der Spitze einer jeden Zehe iſt ein Nagel, Sie 
unterſcheiden ſich nicht nur durch die Größe und 
Dicke, ſondern auch durch andere Charaktere von 
den Phoken. Die männlichen Meerloͤwen haben 
eine Art von dickem Kamm oder Nüffel, welcher 
ihnen ünter dem obern Kinnbaͤcken 5 bis 6 Zoll 
lang hinunter haͤngt. Dieſes befindet ſich nicht 
bey den Weibchen, und dadurch unterfeheidet man 
dieſelben gleich beym erſten Anblick von den Maͤnn⸗ 
chen, auſſer daß jene auch viel kleiner als dieſe find. 
Die ſtaͤrkſten Männchen halten ſich eine Menge 
Weibchen, und geben nicht zu, daß andere Maͤnn⸗ 
chens denenſelben nahe kommen. Dieſe Thiere 
ſind wirkliche Amphibien; den ganzen Sommer 
halten ſie ſich im Meer und den ganzen Winter 
auf dem Lande auf; und in der letzteten Jahreszeit 
jungen die Weibchen. Sie werfen nicht mehrere 
als ein oder zwey Junge, welche fie ſaͤugen: und 
die, wenn fie geboren werden, eben fo groß find, 
als ein erwachſenes Meerkalbd. | 
„| ; 
6 ! 


| 


Die Meerkaͤlber leben, ſo lange fie auf dem 
Lande ſind, von dem Graſe, das an den Ufern der 
Ffiiſchen Waſſerbaͤche waͤchſt, und wann fie nicht 
weiden, ſo ſchlafen ſie im Koth; ſie ſcheinen ſehr 
ſchlaͤfrig von Natur zu ſeyn, und man kann ſie 
nicht leicht aufwecken. Allein fie wenden die Vor⸗ 


ſicht 


— 
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icht an) daß fie um die Gegend herum, DE NE _ 
Maren „Moͤnnchen auf Die Schildwache ſtellen, 

und dieſe Schlrwach en find, wie man ſagt, ſehr 
aufmerkſam, und wecken ſie gleich auf, wenn 


man ihnen nahe kommt. Ibr Geſchrey iſt ſehrt 


laut und hat verſchiedene Tone, und bisweilen 


wiehern ſie wie Pferde. Sie kaͤmpfen oft mit 


daß es ihnen Muͤhe koſtet ſich zu rezen, und noch 


— 


nen muß man ſich in Acht nehmen, die ö ſehr ſtark | 

ſind, und womit fie einen faſſen würden, wenk 
man gerade auf fie zu und ihnen zu nahe Fame. a) 

Wegen anderer Beobachtungen, die wir gegen 


einander, vornemlich die Männchens, die ſich um 


die Weibchens ſtreiten, und ſich große Winden 
mit den Zähnen beybringen. Das Fleiſch dieſern 


Thiere iſt kein ſchlechtes Eſſen die Zunge befons 5 
ders schmeckt ſo aut als eine Ochſenzunge. Sie 
laſſen ſich leicht tͤdten, denn fie konnen ſich weder 


wehren noch weglaufen; ſie ſind ſo ſchwerfaͤllig, 


7 5 „ tan ur, me 0 
mehrere, ſich umzukehren. Nur vor ihren ah: 


dieſe 


gehalten haben, und einiger Aehnlichkeiten, welche 


= 


wir daraus herleiten u d angeben wollen, koͤmmt 


es uns fo vor, als wenn dieſe Meerldwen, welche 
ſich an der Spitze von Suͤdamerika finden, auch 
an den nördlichen Kuͤſten eben dieſes Welttheils, 


1 Poyage autour du Monde, par Anſon. p. 100. cteutſch 
3 — 1 955 Tab, 13), wo man die Figur von dem 
Maͤnnchen und Weibchen ſieht. 1 
Mie ein Vootsman einem fungen Seeldwen 
ö unbeſorgt das Fell abzog ® überfiel ihn die Alte, und 
verwundete ihn fo ſtark im Kopfe, daß er in weni⸗ 
5 gen. Tagen ſt rben mußte. 15 . n 
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einige kleine Abfälle ausgenomme u, gefunden wen 7 
den. Die großen Phokeu in den Meeren von 
Canada, deren Denis unter dem Namen Se 
“Wölfe erwaͤhnet, und die er von den kleinen ge 
woͤhnlichen Meerkaͤlbern unterſcheidet, mögen wohl 
von eben derſelben Gattung ſeyn, von welcher die 
Meerlowen in den magellaniſchen Laͤnderu ſind. 
Jhre Jungen, ſagt dieſer ziemlich genaue Schrift 
teller, find, wann fie gebohren werden, groͤßer 
als das größte Schwein, und dabey langer. Es 
iſt aber gewiß, daß die Phoken oder Meerkalber 
in unſerm Weltmeer nie dieſe Groͤße haben, wann ſie 
auch ſchon völlig ausgewachſen find; der Phoke 
imm mittellaͤndiſchen Meer, nemlich der Phoca. der 
Alten iſt noch kleiner, und nur der dom W 
Parſons beſchriebene Phoke kömmt mit denen von 
Denis b) erwaͤhnten in der Größe überein. Herr 
Parſons zeigt nicht an, aus welchem Meer dieſer 
große Phofe gekommen ſey, er mag aber aus dm 
Nordmeer von Europa oder aus dem von Amerika 
gekommen ſeyn, ſo wuͤrde er doch mit dem See⸗ 
Wolf des Denis, wie auch mit dem Seelöwen des 
Anſon einerley ſeyn koͤnnen; denn er hatte eben 
dieſelbe Große, weil er ſchon 7 Fuß lang war, wie: 
wohl er noch lange nicht feinen völligen Wachs⸗ i 
thum erreichet hatte. %% 


Außer⸗ 1 


„ * 


d Dem Zeugniß des Denis, kann man noch das von 

| dem Pater Chriſtian Leclerq bepfuͤgen: „an den 

Ruͤſten von Nordamerlka, ſagt dieſer Schriftſteller, 

Br, werden Seewoͤlfe gefunden, von welchen einige ſo 
roß und dick als Pferde und Ochſen ſind; dieſe 

Serwölfe beißen Uaſpus.“ Relation de Ja Gafpeps, 

DEMO NT. NN - 9 98 


is 


* 
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Herr Parfons, der das Maͤnnchen nicht geſehen, 
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Außerdem beſteßt der ſichtbarſte Unterſcheid 
zwiſchen dem Meerlowen und Seekalbe, naͤchſt 
der Groͤße darinn, daß das Maͤnnchen, nicht von 


der Art der Meerlowen, aber das Weibchen einen 
großen Kamm auf dem obern Kinnbacken hat. 


hat bloß das Weibchen beſchrieben, welches wirk⸗ 
0 \ N ? N 


lich keinen Kamm hatte, und völlig dem Meerlo- 


wen gleichet. Man ſetze zu allen dieſen Ueberein⸗ 


ſtimmungen eine noch genauere Gleichheit hinzu, 
namlich dieſe, daß Hr. Parſons meldet, daß ſein 


großer Phoke Maͤgen und Gedärme, wie eine Kuh 


hätte, und daß der Verfaſſer der Reiſe von Anſons 
berichtet, der Meerlöwe freſſe anders nichts, als 


Gras. Es iſt demnach fehr wahrſcheinlich, daß 


dieſe beyden Thiere gleiche Bildung haben, oder 


vielmehr, daß ſie einerley Thiere und von den uͤbri⸗ 
gen Phoken, die nur einen Magen haben, und 


3 


von Fiſchen leben, ſehr unterſchieden find. 


Woodes Rogers hat dieſen Meerloͤwen in den 


magellaniſchen Sändern ſchon vor dem Verfaſſer 


der Reiſe Anſons erwaͤhnet, und beſchreibt ſie etwas 
anders. „Der Meerloͤbe, ſagt er, iſt ein ſehr 


ſeltſames und ungemein großes Geſchoͤpf. Man 


bat welche geſehen, die zwanzig Fuß und daruͤben 
lang waren, und nicht viel weniger als viertauſend | 
Pfund wiegen konnten. Ich habe ſelbſt verſchie⸗ 


dene von 16 Fuß geſehen, welche etwa zweytau⸗ 
ſend Pfund wiegen mochten, dem ungeachtet wun⸗ 


dere ich mich, daß man ſo viel Oel aus dem Speck 


dieſer Thiere bekommen kann. Die Bildung ihres 


geibes koͤmmt der Seekaͤlber ihrer ziemlich nahe; 4 


fie haben aber eine dickere Haut als ein Ochs, kurze 
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ßern Kopf, einen ſehr großen Rachen, ungeheuer 


— 


große Augen, ein Maul beynahe wie ein we, und 
einen erſchrecklichen Knaͤbelbart, an welchem die 


Haare ſo ſteif ſind, daß man Zahnſtoͤcher daraus 


verfertigen koͤnnte. Dieſe Thiere gehen gegen das 


Ende des Junius nach der Inſel (Juan Fernan⸗ 


des), gebaͤhren da ihre Jungen und werfen ſie 


einen Flintenſchuß weit vom Ufer des Meers. 
Hier halten ſie ſich bis zum Ende des Septembers 


auf, ohne von der Stelle zu gehen, und ohne den 
geringſten Fraß zu ſich zu nehmen, wenigſtens 
ſieht man ſie nicht freſſen. Ich habe ſelbſt einige 


beobachtet, die acht volle Tage in ihrem Lager wa⸗ 


ren, und es nicht wuͤrden verlaſſen haben, wenn 
wir ſie nicht erſchrecket hätten. Wir ſahen auch 
einige Meerloͤwen und noch vielmehr Seefälber 
auf der Inſel Lobos de 


| | la Mar auf der Küfte von 
Peru und in der Suͤdſee.“ c) 1 


Dieſe Beobachtungen des Woodes Rogers, 


welche mit des Verfaſſers der Reiſe Anfons über: 
einkommen, ſcheinen auch zu beweiſen, daß dieſe 
Thiere vom Graſe leben, wenn fie auf dem Sande 
ſind; denn es iſt nicht recht wahrſcheinlich, daß 
fie ihre Jungen ſaͤugen, ohne allen Fraß behelfen. 
In der Sammlung der Seefahrten nach den ſuͤdli⸗ 


chen laͤndern findet man viele Dinge, die auf dieſe 


Thiere 


1 


0) Voyage aurous du Monde, de Woodes Rogers, some J. 


P. 207 et 223. 


1 Buff. xtat. Geſch d. vierf. Thiere. Xl B. 5 
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und ſteife Haare, einen nach Verhaͤltniß viel grö⸗ 


ſie ſich ein ganzes Vierteljahr und vornemlich wann 


we > 
N 
fi 
x N N 4 * 


a en 


Thiere Beziehung haben; allein es kommen uns 
weder die Beſchreibungen noch die angeführten 


vr 


„ 


Umſtaͤnde als richtig vor. Zum Beyſpiel, es wird 
daſelbſt berichtet, daß an der Kuͤſte des Fuchsha⸗ 
fens in der magellaniſchen Meerenge fo große Meer: 
woͤlfe gefunden wurden, daß ihre ausgebreitete 


Haut ſechs und dreyßig Fuß breit wäre; d) welches 
zuverläßig vergrößert: iſt. Danaͤchſt wird daſelbſt 
gemeldet: auf den beyden Inſeln des Port defiré 
im magellaniſchen Lande glichen dieſe Thiere in 
Anſehung des vordern Theils ihres Leibes den do⸗ 
wen, indem ihr Kopf, ihr Hals und ihre Schultern 
mit einer ſehr langen und dicken Maͤhne verſehen 
waͤre e), welches noch mehr vergrößert iſt, denn 
dieſe Thiere haben um den Hals herum etwas 
mehhr Haare an den uͤbrigen Theilen ihres Leibes, 


dieſe Haare ſind aber nicht uͤber einen Finger lang. t) 3 


Endlich wird daſelbſt noch geſagt, daß es von 
dieſen Thieren einige gäbe, welche über achtzehn 
Fuß lang wären; daß derjenigen, welche nur 
vierzehn Fuß lang ſind, ſich tauſende fanden, daß 
aber die mehreſten nur fuͤnf Fuß lang waͤren. g) 

Hierdurch koͤnnte man verleitet werden, zu glauben, 
daß es zweyerley Gattungen von dieſen Thieren 

gäbe, und die eine viel größer als die andere waͤre, 
weil der Verfaſſer nicht ſagt, daß dieſer Unter 

ſchied von dem ungleichen Alter herruͤhre, welches 

Den e doch 


3 


dh) Navigariofis aux ꝛerres Auſtrales, Paris 1756. some. 
Page %%% in l 
e) Idem, ibidem, P | ** 
) Histoire du Paraguai, par le Qiarlevoix. r. VI. p. ı$ı. 
20 Navigarions aus teres Auftrales, some II. p. 11. 
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wenden, wenn fie eines mit einem Spieße todt 


machen wollen, welches das beſte Gewehr dazu 


iſt. Ein Weibchen ſaͤuget vier bis fünf Junge, 
und jaͤgt die andern Jungen weg, wenn fie zu ihr 
kommen wollen; woraus ich ſchließe, daß ſie vier 


bis fuͤnf Junge auf einmal werfen.“ Dieſe Ver⸗ 


mutbung iſt ziemlich gegründet, denn. der vom 
Herrn Parſon beſchriebene große Phoke hatte vier 
Zitzen, die ſo ſaßen, daß ſie ein Viereck aus⸗ 


machten, in welchem der Nabel mitten innen lag. 


Ich habe es für meine Schuldigkeit gehalten, alle 
Unmſtaͤnde, welche auf dieſe wenige bekannten 
Thiere Bezug haben, zu ſammlen und hier anzu⸗ 
fuͤhren. Es waͤre zu wuͤnſchen, daß ein geſchickter 
Reiſender, uns eine Beſchreibung davon und vor⸗ 
nemlich von den innerlichen Theilen, vom Magen, 
von den Gedaͤrmen u. ſ. w. geben möchte, denn 
nach den Nachrichten, die die Reiſebeſchreiber 
davon geben, ſollte man glauben, daß die Meer: 
loͤwen zur Claſſe der wiederkauenden Thiere gehoͤ⸗ 
ren, verſchiedene Maͤgen haben, und mithin von 


eeiner von den Phoken oder Seekaͤlbern ſehr unter⸗ 


ſchiedenen Gattung ſind, welche naͤmlich gewiß nur 
einen Magen haben, und unter die Zahl der fleiſch⸗ 
freſſenden Thiere geſetzet werden muͤſſen. | 


„Der Phoke (Taf. XLV.) iſt behaart, und 


gleicht den übrigen vierfüßigen Thieren in der Ge 


ee en Salt 


* 


b) Voyage,de Coreal, tone Il. p. 180, 


doch nothwendig haͤtte geſagt werden muͤſſen, wenn 11 

einem Irrthum hatte vorgebeuget werben ſollen. 
: dDieſe Thiere, ſagt Coreal h) ſperren immer ihren 
Rachen offen; zwey beute muͤſſen viele Muͤhe an⸗ 
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Gegend am alle 


* * 
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und verſchiedener anderer Theile des feibes; allein 


in der Bildung der Beine und Fuͤße geht er weit 


von ihnen ab. Der Vordertheil des Kopfes hat 


viel Aehnliches von dem Kopfe eines Fiſchotters, 
indem die Schnauze breit und platt iſt, und die 
Naſe nur wenig hervorragt. Die Ohren ſieht man 


kaum; ſie werden bloß durch einen kleinen Knollen ö 


merklich, der ſich an dem Vorderrande ihrer Oeff⸗ 
nungen erhebt; dieſe finden ſich beynahe in der 


Mitte von der Lange des Kopfs; die Augen liegen 1 


naͤher bey den Ohren, als bey der Spitze der 
Schnauze. Bey dieſem Thiere iſt der Hintertheil 


bey demjenigen Individus, nach welchem dieſe 


Beſchreibung gemacht iſt, von dem Kopfe und den 


Schultern wohl unterſchieden. Die Bruſt iſt 4 


weit dicker, als der Bauch; weder Huͤften noch 
Schenkel ſind auswaͤrts ſichtbar; am Ende des 


keibes ſieht man zu beyden Seiten eine Erhoͤhung, 1 
die durch das Knie gemacht wird; die Beine firefr 
ken ſich hinterwaͤrts unter der Haut fort, und die 


Ferſen finden ſich zu beyden Seiten des Afters und 4 


des Anfangs vom Schwanze⸗ der ꝛeib iſt in dieſer 


zum After immer in der Dicke abnimmt. Der 


Schwanz iſt kurz, und am Ende oben und unten 


platt. 


Der Arm und Vorarm ſind kurz, und liegen ik 
unter dem Felle, das die Bruſt bedeckt, verborgen; 
A ' das 


- 


ſtalt des Kopfes, des Schwanzes (A. Taf. Xl VI) 


des Kopfes ſehr groß, und die Scheitel iſt platt, ö 
von der Spitze der Naſe bis an den Hinterkopf, 
welcher rund iſt. Der Hals iſt kurz, und war 


a rduͤnnſten, und hat uͤberhaupt eine 
kegelförmige Figur, indem er von der Bruſt bis 


— 
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ufigelenf koͤmmt auswärts zum Vorſchein; ee 


die Zehen ſind von einer Haut umſchloſſen, die 
zur Floßfeder dienet, und man erkennet ſie bloß 
an den langen Naͤgeln, die beynahe walzenfoͤrs⸗ 
mig und auf der Außenflaͤche ſchwarz, auf der in⸗ 
nern Seite aber grau ſind. Dieſer Zehen ſind 
fuͤnfe; der erſte iſt der laͤngſte, und die übrigen 
nehmen in der Kürze, einer nach dem andern ab, 
bis auf den letzten, der der kleinſte vor allen iſt. 
Die Fußwurzel (DE, Taf. XL VI.) und der Mittels. 
fuß ſind dick und laͤnglicht und beynahe walzenfoͤn 
mig. Die Hinterfuͤße haben fünf Zehen, fo wie N 
die Vorderfuͤße; dieſe Zehen find aber großer und! 
von der Haut, die die Zehen umſchließt, mit ein⸗ 
gefaßt; folglich iſt dieſe Haut laͤnger, als an den 
Vorderfuͤßen. Der erſte Zehe an den Hinterfü- 
ßen iſt der laͤngſte und dickſte; der fuͤnfte iſt ein 
wenig kurzer; der zweyte und der vierte ſind küͤr⸗ a 
zer als der fünfte, und länger als der dritte, der 
von den fuͤnfen der kleinſte iſt. Die Naͤgel unter⸗ 
ſcheiden ſich von denen an den Vorderfuͤßen bloß 
darin, daß fie kleiner find. Die Schwimmhaͤute 
der Vorderfuͤße haben, wenn fie ausgeſpannt find, 
vier und einen halben Zoll in der Breite, und die 
von den Hinterfuͤßen zehntehalb Zoll. Die Haare 
ſind kurz, fein, ſteif, und nach hinten zu gelagert. 
Diie Haare von demjenigen Thiere dieſer Art, das 
wir bey dieſer Beſchreibung vor uns gehabt haben, 
klebten vermittelſt einer Art von Schleim oder 
Kleiſter an einander. Indeſſen waren ſie trocken 
und glaͤnzend. Sie hatten eine braune oder 
ſchwaͤrzlichte Farbe in dem groͤßten Theile ihrer 
Uaͤnge, von der Wurzel an bis zur Spitze, welche 
gelblicht grau war. Diese Farbe ſchien allein an 
. | HL allen 
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Die Phoken. 


allen Theilen des Körpers, ausgenommen auf den 
Hinterkopfe und laͤngſt der Oberfläche des Halſes 


7 


und des Räckens, wo man auch etwas Schtbatzes 
ſahe. An ir N iR 4 4 * N | 1! Sur 1 & 1 


Zu beyden Seiten der Schnauze fand ſich 5 
ein Knaͤbelbart, der vorn an der Schnauze theils 
aus ſchwarzen theils aus halbweißen und hall⸗ 
ſchwarzen Borſthaaren beſtand. Ueber dieſen 
Borſthaaren fanden ſich andere weit dickere und 
langere, die vollig. weiß waren. Dieſe waren 
platt und ſo zu reden knoticht, wie die Fuͤhlhoͤrner 
der Inſekten, die man Capricornen nennt. Eben 
ſolche Borſthaare fanden ſich auch über dem Bor 
derwinkel des Auges. Die laͤngſten dieſer Bart⸗ 
haare hatten viertehalb Zoll in der Lange. Die 
Lange des ganzen Leibes von der Schnauze bi zum 
After betrug zwey Fuß acht Zoll, und bis ans RR 
Ende der Hinterfüße drey Fuß, drey Zoll und 
ſechs Linien. Dieſer Phoke wog ſechs und zwanzig 
Pfund. Das Gehirn war ſehr groß, wog ſechs 
Unzen und drittehalb Drachmen, das kleine Ge 
hirn war nach Verhaͤltniß noch groͤßer, und wog 
eine und zwey Drachmen. Die Zunge war am 
Ende beynahe geſpalten. Der Pulsadergang zwi⸗ 
ſchen der Lungenſchlagader und der Aorte war ſehrn 
deutlich und im Durchſchnitte drittehalb Linien 
dick. Der ganze Darmgang war fuͤnf und funf⸗ 
zig Fuß und ſieben Zoll lang. Der Phoke koͤmmt 
den uͤbrigen vierfuͤßigen Thieren ſeinem Gerippe 
nach näher, als nach der äußern Bildung feines 
ganzen keibes. Er hat vier und dreyßig Zähne, - 
ſechs Schneidezaͤhne, zween Hundszaͤhne und zen 
Backenzaͤhne in dem obern Kinnbacken, und vier 


Schneide⸗ 0 
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Sochnedeilbne, zwey Hünpezühthe kund yehn Bar N 


ckenzahne in dem Unterkinnbacken. Ein andrer 
Phoke, vielleicht von einer Art, aber verſchiedenen 


Race war von dem vorigen etwas verſchieden. 


Er war nicht ſo lang und hatte einen kuͤrzern, di⸗ 
‚deren Hals und längere Maͤgel, die uͤber die Raͤn⸗ 


0 1 zu kommen. er % 


ar 
* 


In bet Cabinette des Könige ifbe ein i klei 

ner Phoke aus Oſtindien (Pl. ill) vorhanden; 
der beynahe von gleicher Bildung iſt, als die an 
unſern Kuͤſten ſind. Allein er iſt von einer ganz 


in der Größe des feibes, in Anſehung der Ohren, 

in der Farbe und Beſchaffenheit des Haars, in 
der Bildung der Zähne‘, der Süße uf. w. Von 
zween Haͤuten dieſer Art ſchien das größte dieſer 
ausgeſtopften Thiere erwachſen zu ſeyn, und doch 


des Schwanzes nur zween Schuh und drittehalb 
Zoll in der Lange, folglich war es faſt um ein Fuͤnf⸗ 
tel kuͤrzer, als der Phoke; es hatte einen laͤngern 
Hals und einen kuͤrzern deib; die Vorderbeine ſaßen 
in der Mitte der Lange des ganzen Körpers; dieſes 
DTyier hatte eine kleine Muſchel an den Ohren; das 
Haar war laͤnger und weicher als an den uͤbrigen 
Phoken; es war faſt einen Zoll lang, glaͤnzend, 

welligt, und an einigen Stellen ſo gar kraus. 

Auf dem Obertheile des Kopfs, des Halſes, 
und des feibes; war es ſchwarz, und an dem Unter⸗ 

theile und an den Fuͤßen braunſchwaͤrzlich. Wenn 

man die Haare von einander bog, ſo ſahe man, daß 

H 4 ſie 


der der Haut zwiſchen den Zehen hervorgiengen. 
Er ſchien mit dem Phoke aus dem Dean des Ron⸗ 255 


andern Gattung, und hat ſehr deutliche Abzeichen 


hatte es vom Ende der Schnauze bis zum Anfange 
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ſie nach der Wurzel zu eine blaßgelbe Farbe hatten. 
Die Haut an den Fußſohlen war kahl, und von 
brauner Farbe, und hatte dabey laͤnglichte Falten 
oder Striche, die ſehr ins Auge fielen. Die Maͤ⸗ 


120 


verband, ſtreckte ſich unter den Nageln fort, ver⸗ 
laͤngerte ſich weit über dieſelben hinaus, und en⸗ 


nißmaͤßige Groͤße zu der Größe der Zehe zu wel⸗ 
cher ſie gehoͤrete: | | 
Phoke die Floſſen nicht allein zwiſchen den Zehen, 
ſondern auch am Ende der Fuͤße, und die Abſchnitte 
ihrer Nänder ſtellen die Zehen vor. Man ſieht 
auch unter den Nägeln der andern Phoken eine 
Verlängerung der Jesse ; allein dieſe Naͤgel find 
groß und ſtrecken ſich uͤber die Schwimmhaͤute 
hinaus. 
der übrige leib, mit Haaren bekleidet. 


Der Oftindifche Phoke hatte ſechs Schneide⸗ 
zaͤhne in dem Oberkinnbacken, vier in dem unteren, 
und vier Hundszaͤhne in jedem Kinnbacken, wie die 
verſchieden. Die vier mittleren in dem Oberkinn⸗ 
zween Aeſte, einen vorn und den andern hinten. 
Dieſe Art von Gabel habe ich ſonſt nie an Schnei⸗ 


und walzenfoͤrmig. Die mittleren beyden Schnei⸗ 


der, waren ſo dick, als die größeſten oberen, ſie 


endigten ſich jeder mit dreyen kleinen Stuͤcken; 
f ee Eur Der 


gel waren ſehr klein, und die Haut, die die Zehen 0 


digte ſich mit einem abgeſtutzten Rande, und der 6 
hervorragende Theil derſelben hatte eine verhält 


folglich finden ſich bey dieſem 


Die Fußſohle dieſer Phoken iſt, wie 


backen waren dick und gabelfoͤrmig; ſie hatten jeder 


dezaͤhne des Unterkinnbackens ſaßen gegen einan⸗ 
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andern Phoken, allein die Schneidezaͤhne waren ganz 


dezaͤhnen irgend eines anderen Thieres wahrgenom⸗ 
men. Der letzte an jeder Seite war ſehr duͤnne 


1 15 
N * 


4 \ 7 ah N vi 71 5 — 


* 
8 N A 5 


Oſlindiſchen Phofen, die man ben dieſer e 


5 bung vor ſich gehabt, die Kinnbacken nur zum 
Theil ſitzen laſſen; folglich habe ich nur die erſten 


Backenzaͤhne gefehen, und dieſe ſahen nach meinm 
Beduͤnken anders aus, als die Backenzaͤhne der 


uͤbrigen Phoken; fie waren nach Verhaͤltniß kuͤr⸗ 


err und kleiner, hatten nur eine Spitze, und waren 


viel weiter von einander entfernt. Buͤffon a. a. 
O. P · 228. 185 a * i J 0 8 


—* 


*) In den Supplementen haͤlt der Herr von Buͤffon 


dieſe kleine Phoke fuͤr einerley Art mit der Baͤren⸗ 


Robbe, und haͤngt ihre Beſchreibung dieſer ihrer 
an; welcher ich noch eine beyfuͤgen, fie aber von 
der Bärenrobbe unterſcheiden werde. 
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der äußere Schneidezahn an jeder Seite war kurz 
und zugeſpitzt. Man hatte in den Haͤuten von 
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zu dem Abſchnitt von den Robben 
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| fs ich vor mehr als zwanzig Jahren von den 
Robben ſchrieb, fo kannte man damals nur 
zwey bis drey Arten; abere neuere Reiſende haben 
noch verſchiedene andere kennen gelernt „und wir 
ſind jetzt im Stande ſie zu unterfcheiden, und ihnen 
ihre Benennungen und eigenthuͤmlichen Kennzei⸗ 
chen zu gebeu. Ich werde daher das, was ich uͤber 
dieſe Thiere geſagt, in einigen Punkten berichtigen, 
indem ich hier das Neue, was ich davon habe 
ſammlen koͤnnen, hinzuſetzkfte. 
Ich werde zuerſt einen Unterſchied, der ſich 
auf die Natur und auf ein ſehr einleuchtendes 
Kennzeichen gruͤndet, feſtſetzen, indem ich das ganze 
Geſchlecht der Robben in zwey Theile theile, naͤm⸗ 
lich in die, die aͤuſſere Ohren haben, und in die, 
die nur kleine Gehörlöcher ohne einer auſſern Ge⸗ 
hoͤrmuſchel haben. Dieſer Unterſchied iſt nicht nur 
ſehr deutlich, ſondern ſcheint auch eine weſentliche 
Eigenſchaft auszumachen, da der Mangel der aufs 
ſern Ohren eins von den Stuͤcken iſt, wodurch dieſe g 
Amphibien ſich den walfiſchartigen Thieren nähern, 


auf deren Koͤrper die Natur jede Art von Höfer 
9 5 | und 5 
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| und Hervorrägung weggelaſſen zu haben ſcheint, 

die die Haut weniger glatt und zum Fortſchluͤpfen 
im Waſſer weniger geſchickt gemacht hätten; da 
inzwiſchen die aͤuſſere und erhabene Gehoͤrmuſchel, 

die Robben die mit- dieſem aͤuſſern Theile verſehen 

find, das keinem Landthier fehlt, den vierfußigen 
Ddaieren näher zu bringen ſcheint. | 


N 
— | 
| 


1 Wir kennen nur zwey recht beſtimmte Atten 
von Robben mit Ohren; die erſte iſt der Seeldwe, 
der durch die gelbe Maͤhne, die er um ſeinen Hals 
kraͤgt, ſehr merkwuͤrdig iſt; und die zweyte, die die 
Reiſenden unter dem Mamen Seebaͤr bezeichnet 
haben, und der aus zwey durch ihre Groͤße von 
einander ſehr verſehiedenen Abarten beſteht; wir 
wollen alſo zu dieſer Art den kleinen Robben 
mit dem ſchwarzen Saar hinzufuͤgen, wovon 
ich (Fol. XII.) eine Beſchreibung und ein Kupfer 
gegeben, und der, da er aͤuſſere Ohren hat, in der 
Seebaͤren⸗Art nur eine Varietaͤt ausmacht. 2 
Aus ſehr wahrſcheinlichen Vermuthungen hielt ich 
| damals dieſen kleinen Seebaͤren für den Phoca der 
Alten. 1) Da aber Ariſtoteles, indem er von 
dieſem Phoca ſpricht, ausdruͤcklich ſagt, daß er 
keine aͤuſſere Ohren und nur Gehoͤrloͤcher hat; 
ſo ſehe ich, daß man dieſen Phoca der Alten, unter 
einer von der Robbenart ohne Ohren ſuchen muß, 
die wir jetzt nach einander anfuͤhren wollen. 5 


10) Ich kann ihn nicht fuͤr eine bloße Abart, ſondern „a 
55 eine von der Baͤrenrobbe verſchiedne Art ans 
ſehen. . 


1) Man ſehe oben dle Anmerkung 9. 


— 


75 | f | | 5 Di 
. . 5 de 
* 
9 4 
« 


Die Robben ohne Ohren, oder 
a eigentliche Robben. e 


— 


Lasten, „„ 
ir kennen neun oder zehn beſtimmte Arten 
coder Varietäten in dem Geſchlecht der Robs 
ben ohne Ohren, und wir wollen ſie hier nach der 
Ordnung ihrer Größe anzeigen, und nach den Kenn⸗ 
zeichen, welche di Reiſebeſchreiber gewählt haben, 
um ſie zu benennen und von einander zu unter⸗ 15 
chenden m / 8 


EN. „ 55 


a 12) Mit gleichem Rechte, als dleſe zehn Robben wle 

peerſchledene Arten angeſehen werden, kann man 
‚noch einige hinzuſetzen, und dieſe ſollen nach den 
bier benannten zehn Arten folgen. . 


Nämlich die Mönchsrobbe des Hrn. Herrmann, 
die Haſenrobbe 11 Lepechin, die bandirte des Pal? 
| las / und die falklandiſche Robbe des Pennant. 
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Der große Robbe mit rungelichter 
e Schnauze.) 
Erſte Art. 


1750 Anſons Reifen p. uf. Tab. j. a M. b W. 


4 2 Jie größte Robbenart iſt die mit der runze⸗ 


lichten Schnauze, von dem wir ſchon 
(Vol. XIII. 35 1. u. f.) unter dem Namen Seeloͤwe 


\ “ ge⸗ 5 


1) Phoca (leonina) capite antice criftatd, corpore 
fusco. Erxleben Sy, Mammal. p. 581. 0 
le Lion marin. Dampier voy. J. p. ub. ö 
La Manate de Sainte Helene, Dampier voy. Il. 
p. 2%. 10 
Sea lyon. Anſon voy, p. 12. Anſons Reife 
um die Welt. Y 15. Tab, 13; (Abbildung des maͤnn⸗ 
lichen und weiblichen). ir | 
Les Loups marins. Loa voy: II. p. 24: | 
Phoca maior, dentibus caninis tedis ‚ palmis 
anterioribus digitatis, ungulatis, pofterioribus la- 
tis bifidis Parſens. Philoſ. trausaci. XL VII. p. u, 
hoca (leonina) capite antice criftato, Liu, 
Hſtt. Nat. 10.1. v. 37. u. 2. EN 
Lion Marin. Di&, aum. II. p. Gi. | 
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126 Der große Robbe mit runzl. Schnauze. 
geſprochen haben, weil verſchiedene Reiſende und 
beſonders die Sammler der Anſonſchen Reiſe ihn 

mit dieſer Benennung bezeichnet hatten, aber 
ganz unrecht, weil der wahre Seeloͤwe eine Maͤhne 
hat, die dieſem fehlt, und weil ſie noch durch den 


Wuchs und durch die Geſtalt der vrſchledꝛnen Theile 
des Koͤrpers von einander verſchieden ſind, ſo daß i 


der Robbe mit dem runzelichten Maule, mit dem | 
wahren Seeloͤwen nur das gemein hat, daß er die 
Kuͤſten und wuͤſten Inſeln bewohnt und wie dieſen 
fi in den Meeren der beyden Halbkugeln findet. 
„ me d 
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Z.ee Leeuw: Rob met een Kam van vooren 


Ilse Lion marin. Hab: If. mar XIII. m 23. 


ide. N 5 5 * 
Phoca (Leonina) capite antice criftato. Linn. 
fei ua 1b. I. p. EE ERITREA N FL 
5.» Loups marins. Pernetey voy. I. p. 40. tab. 9. 
F. 1 ee 
Ihe leonine Seal. Penn. Hu. quadr. p. 349. 
; He 272. N 3 Ki 155 h ı ** 27: A 
Der Seelöwe. Mullen Narurfpfi. I, E. r. 
Der glatte Seelöwe, Phoea leonina. Schrell. 
Säugth. III. p. 297. 11. 2. rab. 83. Abbild. nach Anſon. 
Der glatte Seeloͤbe. Phoca leonina.. Zims- 
merm. geogr. Zool. Il. p. 426. . 376. Linne Yfk 
nat. ed. XIII. J. p. 6. 1. 2. 82 N 8 
Phoca elephantina. Molina Naturg. v. Chili. 
Y. 240. 1m 3,2 33 ng 8 1 4 £ — 
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Der große Robbe mit runzl Schnauze. 127 


Man muß ſich hier alſo an das wieder erinnern, 


men Seeloͤwe geſagt haben. 


Inſel Juan Fernandes a) und der abendlaͤndiſchen 


Kuͤſte des magellaniſchen Sandes gefunden. Herr 


Bougainville, Dom. Pernetti und Bernard Pens 


roſe haben ihn auf der doͤſtlichen Kuͤſte dieſes ſe⸗ 
ſten Landes und auf der Malouiniſchen oder Falk⸗ 
lands Inſeln 2) getroffen. Die Herren Forſters 


4 


ſahen 


iſt ein großes Thier von 12 bis 14 Fuß long, und 
an dem groͤßten Theil des Korpers fo groß wie ein 


Ochs. Es hat die Geſtalt eines Seekalbes, iſt aber 
6mal fo groß. Seln Kopf iſt wie ein Loͤpenkopf 


gebauet / fein Geſicht iſt breit und an den kippen 


Seine Augen ſind groß wie Ochſenaugen; ſeine 
Zähne 3 Zoll lang und ohngefähr fo dick wie der 
dicke Fin ger eines Menfchen. — Er iſt außeror⸗ 
dentlich fett. Ein Seeloͤwe, wenn er zerhauen und 
cousgekocht iſt, giebt ein Orhoft Fett, das ſehr ans 
genehm und gut zu braten iſt; das mage iſt 
ſchwarz und grobkoͤrnig, und hat einen ſehr uͤbeln 


Wochen in der Erde auf, wenn es nicht daraus 
verfſagt wird; wenn fie ihrer drey oder vier in Ges 


ſellſchaft dahin kommen, fo legen fie ſich elner beg 


den andern und grunzen wie die Schweine, indem 


fie einen fuͤrchterlichen derm machen; fie eſſen Fiſche, 


und ich alaube, daß es ihre gewoͤhnliche Nahrung 
iſt. Dampiers Reiſe. Rouen 1715. Tom. I. p. 
118. 119. V. 


2) Sie haben ihren Aufenthalt in dem dortigen ſtar⸗ 
ken aus einer Art Schwerte beſtehenden Roͤhrig, 
ar . M wo 


1 ’ 
ERBE SEE RER NEST ACTA BETEN ERBETEN ED LEGE 
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was wir von dem großen Robben mit der runzelich⸗ 

ten Schnauze unter dem ihm übel beygelegten Na: 
Dampier und Bi⸗⸗ 
ron haben, ſo wie Anſon, dieſen Robben auf der 


| a) Der Seeldwe (Robbe mit derrungelichten Schnauze) 


bat er verſchiedene lange Haare wie eine Katze. 


Geſchmack. Dies Thier hält ſich zuweilen ganze 
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128 Der große Robbe mit runzl. Schnauze. 
ſahen auch 2 Weibchens dieſer Art auf einer Inſel, 
der Capitain Cook den Namen Neu⸗Georgienb) 
gegeben, und die im 54 Grad der ſuͤdlichen Breite im 

atlantiſchen Meer liegt. Dieſe beyden Weis 

chens waren am Ufer eingeſchlafen, und man tod⸗ 
tete ſie im Schlaf; auf der andern Seite ſahe und 

beſchrieb Herr Steller e) z) eben den großen Robben 

| \ EN EN Ente mit 
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wo fie meiſtens die Nacht, und einen Theil des Su 
ges auf den trocknen Schwertelblaͤttern ſchlafend 
zubringen. Gemeiniglich liegen ihrer 2 bis 3 bey⸗ 
ſammen. Wenn fie im Meere find, fo ſtecken ſie 
bisweilen den Kopf und einen Theil des Halſes aus 
dem Waſſer heraus, und bleiben eine Zeitlang in 
dieſer Stellung, als wenn ſie ſehen wollten was vor⸗ 
atenge. Kopf und Hals koͤnnen fie mit ungemeiner 
Geſchwindigkeit von einer Seite zur andern drehen. 
Ihr Gang iſt zwar ſchleppend, doch in Verhaͤltniß 
ihrer Schwere hurtig genug. Wenn ſie ſich auf 
| dem Lande befinden, und jemand auf fi zukommen 
ſehen, ſo richten fie ſich auf die Vor der fuͤße und 
DbDlnen den Rachen, welcher fo groß iſt, daß eine 
Kugel von einem Fuß im Durchſchnitt bequem hin⸗ 
eingehet. Zugleich blaſen ſte den Kamm auf, und 
bruͤllen. Uebrigens find fie träge, und rühren ſich 
nicht von ihren Lagern, wenn gleich neben ihnen 
welche todtgeſchoſſen werden. Sie freſſen Gras, 
Fiſche und andere Thlere, wenn ſie ſie haben koͤn⸗ 
nen; einer verſchlang einmal einen uͤber drittehalb 
Fuß langen Penguin. Schreber g. a. OG. | 
b) Diefe Inſel war im vorigen Jahrhundert von Ans 
ton de la Roche entdeckt, und im Jahr 1756 von 
„Duclos Guyot auf dem Spaniſchen Schiffe Lyon, 
Ben 0 die Inſel St. Pierre genannt, von neuem 
E beſucht. \ x 


es) Man ſehe feine Abhandlung von den Seethieren. 
3) Der. von Steller beſchriebne Seeloͤwe, Kuellagch 
| Si⸗ 
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de große Notte n mit f 1 echo 129 ; 


mit der runzelichten Schnauze auf der Berings⸗ 
Inſel und nahe an den Kuͤſten vom K Kamtſchatka. 
Es findet ſich alſo dieſe große Art auf gleiche Weiſe 
auf beyden Hal bike und e ſcheinlich unter 


* g 


Wir nennen dies Thier jeßt den Ra 
mit t der runzelichten Schnauze, weil er elne run⸗ 


zelichte und bewegliche Haut auf der Maſe hat, 


die ſich mit Luft anfuͤllen, in oder aufblafen kann, 
wenn das Thier von einer beidenſchaft in Bewa⸗ 
gung gebracht iſt: wir muͤſſen aber bemerken / daß 
dieſe Haut in el Zeichnung, die der Sammler der 


Anſonſchen Reiſe geliefert hat, in der Geſtalt 5 8 


eines Kamms m vergrößert und der Natur 
Rach wuͤrk lich viel kleiner iſt. 


Dies große und dicke Thier hat ein ehr l unem⸗ 
pfindliches Naturel, und ſcheint unter allen Rob⸗ 
ben ungeachtet ſeines ſtarken Koͤrperbaues am we⸗ 
nigſten furchtbar. Penroſe ſagt, daß ſeine Ma⸗ 
troſen ſich die fuft gemacht, auf dieſe Robben wie 
auf Pferde zu reiten, und daß ſie, wenn ſie nicht 
ſchnell genug gegangen wären, ihre Schritte dw 
durch beſchleunigt, daß fie mit Dolch- und Meſſer⸗ 
Stichen ſie geſtochen und ihnen ſogar Einſchnitte 
in die Bar: gemacht Gb 


U 


In⸗ 


Sineutſcha, IfE doch der maͤnlchte Seeldwe (Phoca 
iubara Erxl.) Steller N. Comment. petrop. II. p. 350. 
und alſo nicht 1 Seeloͤwe mit tungelichter 
Schnauze. | . 

Buͤff. at. Geſch. d. vierf. Thiere. X 1. . J 
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130 Der große Robbe mit uni Schnauze. 


‚sagt Inzwiſchen ſagt Herr Clayton, der in den 
‚Philofophical Transe Aions dieſer Robben erwähnt, 
daß die maͤnnlichen Thiere, ſo wie die uͤbrigen Rob⸗ 


ben, in ihrer Brunſtzeit ſehr boͤſe ſind. 
Dieſer Robbe iſt mit rauhen, ſehr kutzen und 


dlänzenden Haaren bedeckt, die afchfarbig und zu: 
weilen mit einer kleinen Schattirung von Oliven⸗ 
Farbe vermiſcht find, 4) Sein Koͤrper, der ge: 


A 


woͤhnlich 15 bis 18 engliſche Fuß, und zuweilen 
24 bis 25 Fuß lang iſt, iſt bey den Schultern 


N ziemlich dick, und wird bis nach dem Schwanz hin 
immer duͤnner. Ein Weib chen, das Herr Forſter 


> 


getoͤdtet, war nur 13 Fuß lang, und ſollte man 
es fuͤr ein erwachſenes halten, ſo waͤre unter den 


Maͤnnchens und Weibchens dieſer Art in der Groͤße 


ein großer Unterſchied. ) Die Oberlippe ragt 
ſehr uͤber die Unterlippe hervor, deren Haut beweg⸗ 


lich, runzlicht und laͤngſt der Schnauze aufgeblaſen 


iſt; und man kann dieſe Haut, die das Thier nach 
Gefallen aufſchwellen kann, der Geſtaͤlt nach mit 


dem Fleiſchlappen eines Kalekutſchen Hahns ver⸗ 


\ | 


gleichen; und um dieſes Kennzeichens willen hat 


4) Pernetth beſchreibt das Haar dleſer Thiere bräuns 


lich wie das Haar einer Hirſchkuh und kur wie 
Kuhhaar. Die melften haͤtten Haare von der Farbe 
der Biberhaare; doch gebe es auch braͤunliche und 


ganz weiße darunter. 3. O. und Schreb. a. 3. G. 


5). Bey den Batenrokben iſt das Männchen viel groͤ⸗ 

ßer, nach Steller, als das Weibchen. 

hauptet ſolches auch von dieſem glatten Seeloͤwen. 

Aber Perneity haͤlt die kleinen für eine beſondere 
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man es auch mit Leim Mamnen Robbe mit der 
rünzelichten Schnauze benannt. In dem Korf 
find nur zwey kleine Öehörföcher und gar keine auf 


ſere Ohren; die Vorderfuͤße haben die Geſtalt wie 


bey dem gemeinen Robben, die Hinterfuͤße aber 
ſind ganz anders und wie S Schwimmfuͤße geſtaltet; 
ſo daß dies Thier, das weit ſtaͤrker und größer iſt, 
als unſer Robbe, ſich nicht fo ſehr bewegen kann, 


And an den Hintertheilen noch viel unvollkommener 


gebildet iſt; wahrſcheinlich ſcheint es daher unem⸗ 
| 3 und ſo wenig furchtbar. 


Halt Clayton hat einen Robben gewöhnt ve 


PR in der ſuͤdlicheu Halbkugel aufhält; er ſagt, 
man nenne ihn Funſtal oder den dickhaarigten 
Robben, weil ſein Haar weit dichter als bey den 


übrigen Robben, obgleich ſeine Haut duͤnner iſt. 
Aus ſo geringen Kennzeichen koͤnnen wir nicht ber 


urtheilen, ob dieſer dickhaarigte Robbe an die Rob⸗ 
benart mit der runzelichten Schnauze graͤnzt, der 
ihn Herr Clayton zur Seite geſtellt hat, oder an 
dem Seebaͤren, deſſen Haare in der That weit 
dichter ſind, als die 1 der uͤbrigen Robben. 
Su p.. 2 


6) Molina ga fein Lame (choca elephantina) fen 
des Anſons Seeloͤwe: er fey an zwey und zwanzig 


Fuß lang, und unter der Bruſt fünfzehn Fuß im 


Umfange. Unter der Naſe hat er einen Kamm oder 
glanduloͤſe Hervorragung von fünf Zoll hoch, die 


ſich von der Stlen bis jenſeit der Spitze der obern 


Lippe erſtreckt. Dieſes vergleicht er nachher ſehr 
uneigentlich mit dem Ruͤßel eines Elephanten, und 
ſetzt hinzu: Seine vler Fuͤße haben jeder fuͤnf wohl 


abgetheilte und mit krummen Klauen bewaffnete Zur 
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wen ns on run. Cara 1 31 5 
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hen, die halb mit einer lederartigen und am Ende 


ausgeſchnittenen Haut bedeckt find. Die Ohren 
ſcheinen ai erften Anblick abgeſtumpft, aber wenn 


man fie näher betrachtet, ſiehet man, sah Re dich 


vier oder fünf Linien über das Haar erheben und 


beynahe wie die Ohren des Hundes geffalter find, 
Seine ganze Haut iſt nur mit einer Alt Haar bes 


deckt, das bald koſtantenbraun, bald dur kelbraun, 


bald weißlicht, und obgleich kurz und ziemlich dicht, 


doch weich iſt. Das Weibchen iſt ein wenig kleiner, 


. 


Rüßel auf der Naſe. Chili, p. 248. u. 3. 


Wegen der Ohren ſcheint Molina dieſes Ther 


auch mit dem eigentlichen Loͤden robbe (Phoca iuba- 


erh verwechjeltäu haben. Man kana fich aber auf 
ſeine Befchreibung cht ging betlaffn An: 
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feiner gebauet, und hat nur eine geringe Spur von 
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Der Robbe mit dem weißen Bauche. ) 
VX Zee Art. 5 | | 
2) Buffon Snppl. in 12. Tom. XI. pl. 7 b 55 


b) — — — — — 45. Parſons große 
| Phoke. N 5 


Wi geben hier (Taf. XI IV.) eine Zeichnung 
von dieſem großen Robben mit dem weißen 
Bauch, den wir im December 1778 lebendig ge⸗ 


Eu 


1) La Phoque a ventre blane. Eſp. a. Buffon quadr. 
Suppl. ed. in a. Tom. XI. p. 14% pl. 4%. Simppl. VI. 
P. 810, f. 44. f 


Hr. Zimmerman vermuthet, es ſey der Moͤnchs⸗ 
Robbe, den wir unten finden werden. immerm. 


Br geogr. Fool. UI. p. 278. 
Der Verfaſſer vermuthet, daß Parfond_ große 
Robbe und der groͤnlaͤndiſche Urkſuk zu diefer Art 
f gehoͤreten. Es wuͤrden alſo folgende Stellen des 


C rrleden dahin gerechnet werden muͤſſen. 


Phoca (barbata) capite laevi inauriculate; sor- 
pore nigricante. Erxleb. Mammal. p. 590. 9 J. 
The Phoca: Vitulus marinus or Sea-Calf, Par- 
Jons Philoſ. Transact. u. 4. p. 363. tab. 1. Hg. i. 


buon 


e ee Bl 


15 Dee Robbe mit den weißen Bauche. 


ehen haben fi und der zu terung andern Art der 75 


bort als 98 Robbe mit der kane e 
Wir 


* Phoes maxima, cker Nen ern, pere, U. Er 
. 290. Fach:? W 
Phoca maior, dentibus caninis tedis, palmis \ 
anterieribus digitatis, upgulatis, pofleriosibus la: 
tis ordinariis, corpore longiore: the long - -bodied 9 984 
Seal, Parfons Plulaſ. transae t. XL VI. p. u. 


Seehunde von der gröſſern Art, die in Kamt- Au 
fchatka Lachtak genannt werden. Muller Sommi. 5 | 


N III. p. 20. 4 
5 j Le grand Phoque. N . nar. XIII. g. 
| | 


x 533. 343. 2, V 
Urkſuk. rau Groenl. g. 1. 199 . 50 
‚The great Seal. Bam, Im. quadr. 5. Be * 
266. (382) | 
1 0 Der groſſe Seehund. Schreb. Säugth. u. . 36. 05 
Die große Robbe. Fimmerm. ws Soc. 
11 5 1 P. 423. u. 383. 
Phoca barbata. Mil, 8 1 6. VII. . x 
Boeddart Elench. p. 177. Eræxleb. I. cl 6 
Der große Seehund. Kamtſchatfalſche kachtak. 
arurg. d. nördl. Polarl, II. p. 4. 
Vtſelur, Wetrarfelur, Olafs Jol. I. PR 260. 
i enen kamtſchatkiſchen Lachtak trennt doch der 
1998 Verfasser und macht daraus ee ſechste Art. 
0 6 Suppl. XI. P. 170. 
Graenſeler oder Gramfelar. 2 Fi er 
Lapp. 87. Olafſen Isl. 522. 4 
Haar ert. Leem. 66. 3. eq 
Vrkfuk Takkamiuyak; lung Terkiglik Fabri- 
ei Fauna groenl, p. f. u. 3. 0 
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er Nate dem weißen Bauche. 5 555 


Wis wollen auch von den Beh kinzen einen Ber: 


richt geben, die wir über dieſen Robben gemacht 


haben, wozu wir noch einige Thatſachen, die uns 


feine Führer angegeben; 5 ‚hinzufügen werben. 


74 N 


Der Blick diefes! Tbiers iſt ſanft, und ſeine 


Gemuͤthsart gar nicht wild; ‚feine Augen find auf: 


merkſam und ſcheinen Verſtandeskraft anzukuͤndi⸗ 0 
gen; wenigſtens druͤcken fie Empfindung der Zus 


neigung und Anhaͤnglichkeit an ſeinen Herrn aus, 
dem er mit aller Gefalligkeit gehorcht. Nach ſei⸗ 
ner Stimme ſahen wir ihn ſich beugen, ſich waͤl⸗ 

zen, drehen, ihm eine von ſeinen vordern Schwimm⸗ 


Fuͤßen zureichen, ſich aufrichten, indem er ſeine 
Bruſt, das heiſt ſeinen ganzen Vorderleib, aus 


dem Kaſten voll Waſſer erhob, worin man ihn 


18 eingeſperrt hielt; er antwortete auf ſeine e Stimme 
oder auf ſeine Zeichen mit einem heiſern Ton, der | 


unten aus der Kehle zu kommen ſchien, und den 


man mit dem heiſern Bruͤllen eines jungen Ochſen 


a koͤnnte; das Thier ſcheint dieſen Ton 
eben fo gut hervorzubringen, wenn es die ſuft von 
ſich ſtoͤßt, als wenn es dieſe (be einhaucht, nur iſt er 
bey dem Einhauchen etwas heller, und 9 den 
ee raußer. rail e ia 

Ehe fein- lehrer ihn 0 b „biß er ſche 
Art „wenn man ihn zwingen wollte, einige Be⸗ 
wegungen zu machen; aber ſobald er zahm gemacht 
war, wurde er ſo ſanftmuͤthig, daß man ihn an⸗ 
rühren, ihm die Hand in das Maul ſtecken, und 
ſich ohne Furcht bey ihm niederſetzen und den Arm 
oder den Kopf auf den ſeinigen legen konnte; rief 
ibn fein: Here, ſo antwortete er ihm, wenn er auch 
| N 31 noch 


. — 
ö 5 5 
1 3 Ra 


1 3 


B. uche. Ss 
noch fo weit entfernt war; wenn er ihn nicht ſahe, 
ſchien er ihn mit den Augen zu ſuchen, und ſobaldd 

er ihn nach der Abweſenheit von einigen Augenbli⸗ 
cken gewahr ward, ſo unterließ er nicht, durch eine 

Art von ſtarken Brummen, ihm feine Freude zu 

bezeugen. VVV 


136 Der Robbe mit dem weißen 
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Wenn dies Thier, das ein moͤnnliches war, 
den Reiz zur Liebe fühlte, der ſich beynahe von 
Monat zu Monat bey ihm fand, fo veroͤnderte ſich 

ſeine gewoͤhnliche Sanftmuth in eine Art von 
Wuth, die ihn fürchterlich machte; fein Feuer 
zeigte ſich dann durch Bruͤllen, das mit einer ſtar⸗ 
| ken Erection begleitet war, er wandte und aͤngſtigte 
ſich in ſeinem Behaͤltniß, machte ungeſtuͤme und 
unruhige Bewegungen und bruͤllte ſo einige Stun! 
den hinter einander, durch ein beynahe ähnliches 
Geſchrey druͤckte er die Empfindung des Schmer⸗ 
zens aus, wenn man ihn mißhandelte; aber er 
hatte noch andere ſanftere ſehr ausdrucksvolle und 


faſt artikulirte Töne, um ſeine Freude und Vergnuͤ⸗ 
gen zu zeigen ee e na dee 


4-38 


| | 
Bey dieſem Anfall der verliebten Wuth, die 
ein Beduͤrfniß bey dieſem Thier erregte, das es 
nicht ganz ſtillen konnte, und die acht bis zehn Tage | 
daurete, ſahe man es aus ſeinem Kaſten herausge⸗ f 
ö hen, den es zerbrochen hatte, und in dieſem Augen? 
blick war es ſehr gefährlich und ſogar wild; denn es 
kannte niemand, folgte auch nicht mehr der Stim⸗ 
me ſeines Herrn, und er durfte ſich ihm nur naͤ⸗ 
hern, wenn man ihn einige Stunden ſich erſt wie 
ber zu beruhigen gelaffen hatte. Einmal packte er 
ihn bey dem Ermel, und man hatte viele Mühe 
Rn . mit 
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mitt hm; daß er feitie‘ Beute wieder fahren ließ, 
indem man ihm das Maul mit einem Inſtrument 
oͤfnete; ein andermal fiel er einen ziemlich großen 
Hund an, zerquetſchte ihm den Kopf mit den Zaͤh⸗ 


nen, und ſo ließ er an alle & Gegenſtaͤnde, die er traf, 


feine Wuth aus. Dieſer Anfall von Siebe erhitzte 


0 vard mager und ſtarb endlich! im t 1779. 


Dies Thier ſchien uns einen fangen Athem zu 
haben, denn es behielt die luft ziemlich lange bey 
ſich, und ſchoͤpfte nur nach einiger Zwiſchenzeit 
neue, unter welcher feine Nafenlöcher ganz ver⸗ 


ſchloſſen waren, und in dieſem Zuſtande ſahe man 


ſie nur wie zwey große Striche, die an der Spitze 
der Schnauze laͤnglicht gezogen waren; es oͤfnet ſie 
nur, um durch ein ſtarkes Athemholen die Luft von 


ſich zu geben und ah wieder einzuziehen, nachher | 


ſchließt es dieſelben wie vorher wieder zu, und es 
gehen oft zwiſchen jedem Athemzug zwey Minuten 
hin. Die luft verurſacht bey diefer Bewegung 
des Athemholens einen Schall „der einem ſtarken 
Schnauben ahnlich iſt. Aus den Naſenloͤchern 
fließt faſt beftändig eine Art von weißem Schleim, 
| hie einen ſehr unangenehmen Geruch hat. hi 


Diefer große Robbe wurde, wie alle Thiere 
dieſer Art, verſchiedene mahl des Tages ſchlaͤfrig 
und ſchlief ein; man hörte ihn von weiten ſchnar⸗ 
chen, und wenn er eingeſchlafen war, weckte man 
ihn mit Muͤhe auf. Es war ſchon hinreichend, 
ihn zum Einſchlafen zu bringen, wenn ſein Herr 
ſich nicht leicht dabey hören ließ, und man konnte 
den; nur aus feinem Schlaf bringen, wenn man ihm 

J 5 f nahe 
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ihn ſehr, ſein Koͤrper uͤberzog ſich mit Kraͤtze, er 
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138 Dee Robbe mit dem weißen Bauche. 5 
nahe vor der Naſe einige Fiſche hielt, ſogleich fing \ 
er ſich an zu bewegen und ſogar lebhaft zu werden; 
er hob den Kopf und den Vordertheil ſeines Leibes g 
in die Höhe, indem er fich auf feine beyden Vor⸗ | 
derhaͤnde bis zu der Höhe der Hand, worin man 
äihm den Fiſch vorhielt, erhob; denn mit andern 
| Nahrungsmitteln nährte man ihn nicht, befonders 
waren dies Karpfen und Aale, die er noch lieber als 
Karpfen mochte: man gab ſich die Mühe, ſie imm 
zuzurichten, ob fie gleich roh waren, indem man 
ſie im Salz umkehrte; er mußte auf 24 Stunden 
bhngefaͤhr 30 Pfund von dieſen lebendigen und mit 
Salz beſtreuten Fiſchen haben; er ſchluckte die aalses 
5 und auch die erſten Karpfen, die man ihm anbot, | 
ſehr begierig ganz und gar hinunter, aber ſobald 
er zwey bis drey von dieſen Karpfen ganz herunter 
geſchluckt, ſo ſuchte er die folgenden, ehe er ſie aß, \ 
auszunehmen, zu dieſer Abſicht nahm er fie zuaft 
beym Kopf, den er mit feinen Zaͤhnen zerquetſchte, 
dann ließ er fie fallen, machte ihnen den Bauch \ 
| 
f 
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auf, um die leber mit dem was daran hängt herz 
aus zu nehmen, und zuletzt nahm er ſie wieder bey 
dem Kopf, um ſie herunterzuſchlucken. ; 
..,&ein Ausmurf gab einen fehr ſtinkenden Ge 
ruch, er hatte eine gelbliche und zuweilen eine blaue 
Farbe, und wenn er hart war, hatte er die Geſtalt | 

einer Kugel. Die Führer dieſes Thiers verſicher⸗ 

ten uns, es koͤnnte verſchiedene Tage, ja laͤnger als 
einen Monat leben, ohne daß es im Waſſer ſeyn 
duͤrfte, wenn man es dann nur alle Abend mit rei⸗ 
nem Waſſer wuͤſche und ihm klares und ſalziges 
Waſſer zu trinken gaͤbe, denn wenn er ſuͤßes und 
bödbeeſonders wenn er truͤbes Waſſer trank, fo befand 
ee ſich immer nicht wohl dabey. ze J f 0 
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Der Körper dieſes Robben hat, wie faſt ale 
hiere dieſer Art, eine bennahe walzenförmige Ge⸗ 


* 
5 
4 


ſtalt, doch verliert er näher nach dem Schwanz 
feine Dicke, wiewohl nicht feine Runde. Seine 


ganze Schwere konnte ſechs⸗ bis ſiebenbundert Pfund 
betragen. Seine Lange war von der Spitze der 
Schwimmfuͤße achtehalb Fuß. An der dickſten 
Stelle feines Körpers hatte er beynahe fünf Fuß 


Schnauze bis zum aͤuſſerſten Ende der hintern 


im Umfang, am Anfang des Schwanzes aber nur 


einen Fuß, neun Zoll im Umfang. Seine Haut 
iſt mit kurzen ſehr duͤnnen Haaren bedeckt, die glaͤn⸗ 
zend, braunfarbig und mit einer graulichen Farbe 


vermiſcht ſind, beſonders am Halſe und Kopf, wo 


er als getiegert ſcheine. Das Haar iſt auf dem 
Ruͤcken und an den Seiten des Koͤrpers dicker als 


unter dem Bauch, wo man einen großen weißen 


Flecken bemerkt, der am Ende ſpitz wird, indem er 
ſich an den Seiten verlängert, und wir glaubten, 
daß wir ihn durch dies Kennzeichen bezeichnen muͤß⸗ 
ten, indem wir ihn den großen Robbe mit dem 

weißen Bauche nannten. | 


Die Nafenlöcher find weder krumm, noch ha⸗ 
ben fie, wie bey den vierfuͤßigen Sandthieren, eine 


horizontale Lage, aber fie find an der Spitze der 


Schnauze ſenkrecht ausgedehnt, ſie ſiud drey bis 
vier Zoll lang und gehen von der Spitze der 
Schnauze bis einen Finger breit uͤber der Oberlippe. 
Dieſe Naſenloͤcher oder Nafenöfnungen find ohn⸗ 
gefahr fünf Zoll eines von dem andern entfernt, 
und wenn ſie offen ſind, iſt jedes beynahe zwey Zoll 
weit, und ſie gleichen dann zwey kleinen eyrunden 
Figuren, die am Ende abgeſtutzt ſind. a 
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. Die Augen And 9195 1 wohl geöfuet, braut N 
farbig 115 den Ochſenaugen ziemlich ahnlich; ſie 
liegen von der Spitze der Naſe fuͤnf Zoll entfernt, 

ind die Entfernung zwiſchen ihren innern Winkeln 
ft ohngefähr vier Zoll. Wenn das Thier lange 
nicht' im Waſſer geweſen ift, „ ſo wird ſein Blut 
warm, und das Weiße in den Augen, e 
‚ee den Augenwinkeln 2 wird roh. f 35 


Das Maul iſt ziemlich groß, And da 100% 
Borſten oder Knebelbarthagren, umgeben „die bey⸗ 


nahe Fiſchgräten aͤhnlich find. Die Kinnladen 


waren mit zwey und dreyßig Zaͤhnen verſehen, die 
ſehr gelb waren und abgenutzt ſchienen. Wir zaͤhl⸗ 
ten acht Backenzähne, acht ee 25 und 
v ler Hundszaßne. 
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Die Ohren ſind nur zwey ‚Heine e lache, die in 
der Haut beynahe verborgen liegen 3); ſie liegen 
ohngefahr drey Zoll von den Augen und acht bis 
neun Zoll von der Spitze der Naſe, und obgleich 
die Oefnung nur in einer linie beſteht ſo ſcheint 
das Thier doch ein ſehr feines Gehoͤr zu haben, 
weil es immer der Stimme ſeines Herrn ſogar von 
. gehorcht und antwortet. 


| Die Vorderfuͤße oder die vordern n Schwinn 
Fo, 5 von dem Ort an gemeſſen wo ſie 288 
| dem 
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5 Dieſes Thier wird fe wohl verengern Können ae 
die Kalbsrobbe. 


O. 
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beyden Seitenzehen die laͤngſten find, 
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dem Körper herauskommen, bis an ihrer Spike, 


75 29 5 


ohngefaͤhr fünf Zoll lang, und wenn fie ganz aus: 
gebreitet ſind, eben ſo breit. Sie haben jeder fünf 
ſchwarze etwas gekruͤmmte Maͤgel, und find fo ge: 


bildet, daß der mittlere Zee der kuͤrzeſte und die 


Umfange platt, 


Dieſer große Robbe wurde am 28ten Detkr, 
1777 in dem Adriatiſchen Meerbuſen nahe an der 
Kuͤſte von Dalmatien auf der kleinen Inſel Gucr⸗ 
nero, 200 Meilen von Venedig, gefangen; man 
Hr BAR 2 Hatte 


| gemacht, und er war ſchon fünf: bis ſechsmal ent⸗ 


verfolgt, und 1 daß man ſeinem hohen Al⸗ 
was dieſe Muthmaßung zu beſtaͤtigen 


daß ſeine Zaͤhne ſehr gelb und abgenutzt wa 
Sein Haar in feinen Farben dunkler als 


Es find inzwiſchen einige andere Robben von 
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hatte b erſchiedene mahl ohne Erfolg Jagd auf ihn 


wiſcht, indem er die Fiſchernetze zerriſſen. Er war 
nach dem Bericht alter Fiſcher an dieſer Kuͤſte ſeit 
mehr als ſechszig Jahr bekannt, ſie hatten ihn oft 


en Wuchs zuſchreiben muͤſſe, und 
cheint, iſt, 
aren, daß 
| fee als den ben 
meiſten uns bekannten Robben, und ſein Knebel 
Bart lang, weiß und ſtarr war. . 


1 1 


ter ſeinen gro 


eben der Groͤße in demſelben Adriatiſchen Meerbu⸗ 
ſen gefangen, und ſeit dem Jahr 1760 fo wie dieſer 


in Frankreich und Deutſchland herumgefuͤhrt wor⸗ 


ſie lebendig zu erhalten, haben ein Mintel erfunden 
ſie von einigen Krankheiten, die bey ihrem gezwu 
genen Leben und der Gefangenſchaft zuſtoßen, zu 
peilen, die fie in ihrem Stande der Freybeit wahrs 
ſcheinlich nicht fuͤhlen; z. B. wenn ſie aufhoͤren zu 
eſſen und keine Fiſche moͤgen, ſo ziehn ſie ſie aus 
dem Waſſer und laffen fie Milch mit Thertak ver? 
miſcht einnehmen; ſie halten ſie warm, indem ſie 
fie in einer Dede einhuͤllen, und behandeln ſte auf 
dieſe Art ſo lange, bis das Thier wieder Appetit | 
bekommen hat, und feine gemöhnliche Nahrung 
mit Vergnügen zu ſich nimmt. Es trift ſich oft, 
daß dieſe Thiere nach den erſten fuͤnf bis ſechs Ta⸗ 
gen, wenn ſie gefangen find, aller Nahrungsmittel 
ſich weigern, und die Fiſcher verſichern, daß man 
fie vor Erſchoͤpfung hätte umkommen ſehen, wenn 
Kr j Se . 5 man | 


den. Ihre Führer, denen es daran gelegen war, 
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man fie nicht gezwungen hätte, eine Portion The. 


riak mit Milch herunterzuſchlucken. 


— 


Wir ſetzen hier nocheinige Bemerkungen hinzu, 
die Herr Sabarot de la Verniere, Doctor der me 
diciniſchen Facultaͤt zu Montpellier, über einen gro: 
ßen weiblichen Robben gemacht hat, der uns 
mit dem eben beſchriebenen Maͤnnchen von einer 
Art zu ſeyn ſcheint. ee bei e 
4 f | RAR BE a a 
W Diefes Amphibium, ſagt er, erſchien zu Nimes 
im Herbſt 17775 es war in einem Kuͤfen voll 
Waſſer, und war mehr als 6 Fuß lang; ſeine 
glatte und etwas getiegerte Haut, gab dem Auge 
und dem Gefuͤhl eine angenehme Empfindung; 
ſein Kopf, der dicker als ein Kalbskopf war, hatte 
beynahe die Geſtalt deſſelben, und ſeine großen 
hervorſtehenden und feurigen Augen nahmen die 
Zuſchauer ein; ſein ſehr ſchlanker Hals kruͤmmte 
ſich ziemlich leicht; und ſeine Kinnladen die mit 
ſpitzigen und ſchneidenden Zähnen bewafnet waren, 
gaben ihm ein fuͤrchterliches Anſehen; man ſahe 
an ihm 2 Gehoͤrloͤcher ohne aͤußere Ohren, 4) er 
hatte ein korallenrothes Maul, und trug einen 
ſehr großen Knebelbart; zwey Schwimmfuͤße, die 
wie Haͤnde geſtaltet waren, ſaßen an den Seiten 
der Bruſt, und der leib des Thiers endigte ſich in 
einem Schwanz der mit zween Schwimmfuͤßen an 
9 Pen dieſem Thiere mogen ſich die Ohren vielleicht 
| eben fo unter dem Waſſer ſchließen koͤnnen, als ich 
es an der gemeinen Robbe oft beobachtet habe, al⸗ 
lein man ſcheinet hier nicht darauf geachtet zu haben. 
W. G. 
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den Seiten „ dle die Stelle der Fuͤße bey ihm 
vertraten, verbunden war; dieſer Robbe der der 
Stimme ſeines Führers ſehr folgſam war, waͤhlte 
immer die Stellung die er ihm vorſchrieb; er hob 
ſich aus dem Waſſer heraus um ihn zu ſchmei⸗ 
helm und zu lecken; er löjchte mit dem Hauch aus 
feinen Maſenldchern, die in der Mito ihres Um 
fangs eine kleine Spalte batten, ein licht aus. 
Seine Stimme war ein dunkles Bruͤllen, das zu⸗ 
weilen mit Seufzen vermiſcht war: fein Fuͤhrer 
legte ſich bey ihm hin, wenn er auf dem Trocknen 
war. Das Waſſer in ſeinem Kuͤfen war ſalzigt, 
und wenn er ſich darin untertauchte, ſo hob er von 
Zeit zu Zeit den Kopf in die Hoͤhe um Athem zu 
holen; er lebte von Aalen die er im Waſſer ver⸗ 
zehrte. Er ſtarb zu Nimes an einer Krank 
heit, die dem Pferderoz ähnlich war. Inwendig 
ſchien er mir wie das Seekalb gebildet zu ſeyn, 
wovon Sie, mein Herr (Lome XI. 12. p. 288) ge⸗ 
redet haben. Von folgenden hat mich die Zerglie⸗ 
derung dieſes Thiers belehrt; das enfürmige ch, 
wovon fie ſagten, daß es bey dieſen Amphibienar⸗ 
ten immer offen wäre, S) wodurch eine durchſchim⸗ 
mernde duͤnne Haut vollig verſchloſſen, die die 
$age eines halbmondfoͤrmigen Beutels hatte; den 
Kanal der Pulsader konnte ich nicht finden, ſein 
Magen war ſehr ſtark, und die fleiſchigte Haut 
chien marmorirt, die Leber war aus 5 Lappen zu⸗ 
ſammengeſetzt, fo wie die Nieren die ı Zoll hoch 
waren; ihre rindichte Subſtanz war eine Menge 
von fuͤnfwinklichten Körpern die voller Gefaͤße 
| N AR und 
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und durch ein celluldſes ſehr weiches Gewebe un: 
2 . verbunden waren, die 4 Darmhaͤute 
trennten ſich bey der Erweichung von einander, und 
wir konnten die Haͤute, die zelligte,fleiſchigte, die lech? 
ſigte, und die flockigte ſehr gut ſehen, ſo wie die ſpi⸗ Sys 
krralfoͤrmige lage, die durch Defnungen unterbrochen 7 
war, welche zum Durchgang der Blutgefaͤße, die. 
durch dieſe Häute gingen, beſtimmt waren, ohne 
daß ſie durch das periſtaltiſche Zuſammenziehen 
hätten verletzt werden koͤnnen: det uͤble Geruch der 
ſich bey feuchter Witterung verbreitete, verhinderte 
uns mit der Zergliederung dieſes Thiers noch wei⸗ 
ter zu gehen; und ich habe die Ehre, mein Herr, 4 
Ihnen den ganzen Magen dieſes Robben, den ich 8 
gut erhalten habe, anzubieten.e) Ben 


Da ich dem Herrn de la Verniere geantwor⸗ 
tet hatte, daß er mir ein Vergnuͤgen erzeigen wuͤrdeß 
wenn er mir dieſen Magen oder eine genaue Bez 
ſchreibung davon ſchickte, und daß es mir wahr⸗ 
ſcheinlich ſchien, daß das eyformige loch im Herzen, 
das bey dieſen im Meer wohnenden Thieren ge: 
woͤhnlich offen iſt, ſich nur durch die Veränderung 5 
der Gewohnheiten und des Aufenthalts in der Luft 
zugeſchloſſen hatte, ſo antwortete er mir vom 20ten 
Januar 1780 folgendes: daß der Magen dieſes 
Robben nicht eingeſpritzt ſey, ſondern es waͤre nur 
vom bloßen Aufblaſen. Dies Eingeweide, ſagt er, 
ſchien mir einige Körner zu enthalten, die durch 


. 


e), Schreiben des Herrn Sabarot de la Verniere, 
Vimes, den zten Jan. 1780. 5 


Brian. Geſch. d. vierf Thiere. Xl B. K 
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die leichteſte Bewegung ein Geräuſch machten; 
und was die dünne Haut betrift, die die eyſormige 
Oefnung verſchloß, fo war ſie halb mondformig und 
lag wie eine Taſche. Das Segment das am Ende 
des hohlen Randes des halben Mondes war, 
ſchien harter; die Blätter woraus dieſe Taſche be⸗ 
ſtand, ob fie gleich durchſichtig waren, waren doch 
oHognganiſirt, oder aus regelmäßigen Faſern zufam: | 
mengewebt; inzwiſchen ſahe ich keine Blutgefäße, 
‚fie ſchluͤpften mir bey dem Druck der Finger ei⸗ 
ner uber den andern weg, und ſchienen von einem 
ſehnigten Gewebe zu ſeyn: Ich weiß nicht, ob die 
veränderten Gewohnheiten, die dies Thier angenom 
men hatte, eine Haut von dieſer Structur hat bie 
den koͤnnen, die Moͤglichkeit aber die Sie davon 
behaupten, iſt bey mir ſchon hinreichend, mit Ihnen 
einerley Meinung zu ſeyn. Uebrigens verſichert 
Herr Montagnon, der dieſen Robben mit mir zer⸗ 
gliederte, er hätte bemerkt, daß derſelbe in dem Spei⸗ ö 
ſekanal mehrere Bauchungen hatte, die ihm vier 
Magens zu ſeyn ſchienen; ich habe dies Thier nicht 4 
wiederkaͤuen ſehen, und auch nicht erzaͤhlen hören, 


daß es wiederkaͤuet. Ä | 1 

h Herr de la Verniere brachte im letzten No⸗ | 
vember⸗Monat 1780 dieſen Magen nach Paris, 
und ich bemerkte, daß er nur die Geſtalt eines einz f 
zelnen Darms mit Taſchen oder Anhaͤngen hatte, 
und keine vier Magens wie die wiederkaͤuenden 
Thiere. 8 | | 


Ich habe (Vol. XII. pag. 333) am Ende der ö 
Note r. 6. geſagt, daß der große Robbe, wovon 


| Herr 
| K 5 
W . x 
2 N 
a — Nn BR: 5 N 
8 0 1 . 4 a er RT 
PR A en 2 2 * 1 22 „ 2 r 
4 8 8 1 8 9 


Wr 


a 


4 N 


65 
4 
5. 180 1 f N 
Pa! 2 N 977 


Deer Robbe mit dem weißen Bauche. 147 EN 


men der Robbe mit der runzelichten Schnauze 
gut bezeichnet iſt, ſehen wir, daß des Herrn Par⸗ 
ſons großer Robbe ſich zu den eben beſchriebenen eb | 
Robben mit einem weißen Bauch beffer paßt, ob: — —- 
gleich der letztere kleiner iſt; aber von dem was 105 
dieſer gelehrte Arzt uͤber den innern Bau dieſes „ 
Thiers und beſonders des Magens bemerkt uhe 
hen ſcheint, bin ich noch nicht uͤberzeugt. Herr 
Parſon ſchrieb mirivor verſchiedenen Jahren: dieſer 
Robbe, den er in den Philofophical Transactions be; 
ſchrieben, wäre ganz weſentlich in ſeiner innern 
Bauart von den uͤbrigen Robben eben ſo ver⸗ 
ſchieden als es eine Kuh von einem Pferde iſt, 
und er ſetzte hinzu, er hätte nicht bloß dieſen 
großen Robben anatomitt; ſondern auch zwey 
kleine Robben von verſchiedenen Arten, und haͤtte 
gefunden, daß dieſe beyden kleine Robben auch 
untereinander in der Bildung der innern Theile 
verſchieden wären, indem der eine von dieſen Flei- 
nen Robben 2 Magen und der andere nur einen 
gehabt, er machte in dieſem Briefe noch die Bez 
merkung, daß die Arten dieſes Geſchlechts ſehr 
zahlreich waͤren; daß der große Robbe, den er ana⸗ 
tomirt, einen großen Beutel (marſupium) voll 
Fi.ſche gehabt, und einen andern der mit dieſem 
ziuſammenhing, der voll kleiner eckigter Steine gewe⸗ 
fen, und ferner zwo andere kleinere Taſchen, die 
eine weiße und fluͤßige Materie enthielten, die in 
das Duodenum ging, und daß dieſer große Robbe 
gewiß in aller Ruͤckſicht ein wiederkaͤuendes Thier 
| K 2 gewe⸗ 
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geweſen. f) Obgleich Hert Parſon ein beruͤhmter 


Arzt war, und ſogar ſelbſt in der Phyſik gute 


f Schriften herausgegeben, fo haben wir doch im⸗ 


mer an den eben geleſenen Umſtaͤnden gezweifelt, 


da man auf ſein bloßes Zeugniß nicht glauben kann, 


daß ein Thier von der Robbenart ein wiederkaͤuen⸗ 


des ſeyn follte, noch daß ihre Magens wie Kuhma⸗ 


gen gebildet geweſen; es ſcheint mir daß der Ma⸗ 


gen bey einigen von dieſen Thieren, ſo wie das 


was Herr de la Verniere anatomirt hat, durch 


— 


verſchiedene Zuſammenziehungen getheilt if, ſo wie 
dies bey verſchiedenen Beuteln ſich findet, dies iſt 


aber noch nicht hinreichend, die Robben unter die 


Zahl der wiederkaͤuenden Thiere zu ſetzen; ſie leben 


auch ſonſt nur von Fiſchen; und man weiß, daß alle 
Thiere, die ſich nur vom Raube naͤhren, nicht 
wiederkaͤuen. Man kann daher mit Grunde vor⸗ 
ausſetzen, daß die Thiere von den Robbenarken 


! 


eben fo wenig das Vermögen wiederzukauen haben, 


wie die Ottern und andere Amphibien, die auf 
der Erde und im ee 1 15 


a Uebrigens haben wir die Abbild ung 3 dieses 
Robben des Herrn Parſon (Taf. XL V.) copiren 


laſſen, ob ſie gleich auf der Kupfertafel in den 
Philoſophical Transactions ſehr unvollkommen ge⸗ 


rathen iſt, um ſie mit der Abbildung von unſerm 
Robben mit dem weißen Bauch zu 1 
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0 Schreiben des Herr Parton an den Peru von 
Buͤffon. en den 10. May 1765. 
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Mir ſcheint auch, daß der große Robbe, wovon 
Herr Cranz g) unter dem Namen des Utſuk oder 
Urkſukh) geredet, mit des Heren Parſons feinem 

wohl von einer Art ſeyn koͤnnte, ob er gleich groͤßer 

iſt, weil Hr. Cranz ſagt, es faͤnden ſich Utſuk Rob⸗ 

ben, die bis auf 20 Fuß lang waͤren, und 800 5 

Pfund wogen “8 er 


\ 
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Dier große Robbe wovon der Pater Charle 
poirx ſpricht, 1) und von dem er ſagt, daß er ſich 
an den Kuͤſten von Akadien faͤnde, konnte auch 
noch wohl mit dieſem von einerley Art ſeyn; in⸗ 
zwiſchen bemerkt er, daß dieſe Akadiſchen Robben, 
ceeine ſpitzigere Maſe als die übrigen haben, und er 
ſetzt nach Herrn Denys hinzu, fie wären fo groß, 5 
v daß ihre Jungen mehr koͤrperliche Größe hätten, 5 
als unſere größten Schweine, daß der Vater und 
die Mutter ſie kurz nach ihrer Geburt ins Waſſer 
fuͤhren, und fie von Zeit zu Zeit wieder aufs Land 
bringen, um ihnen zu faugen zu geben, daß der 
Fang im Februarmonat geſchieht, damit man die 
Jungen bekoͤmmt, die um dieſe Zeit nicht ins Waſ— ö 
ſer gehen; daß die beyderſeitigen Alten bey dem er⸗ | 
„ . ſten 


U 


8) Allgemeine Geſchichte der Reifen, XIX. Band, 
(Crantz Groͤnl. I. p. 165). i 

u) Urkſuk ſpecies phocarum maioris molis quarum 
pellibus Groenlandi utuntur ad contexendos ſunes | 
capturae balaenaram et phocarum inſervientes. 
Egede Dict. Groenl. Coppenhagze 1750. (Phoca barba- 
ta. Linne Hſt. XIII. J. p. 65. n. H. FR 


» Deſcription de la nouvelle France T. III. p. 143. 
et ſuiv. 


) Idem, ibidem, | SE 
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ſten Geraͤuſch die Flucht ergreifen, und zu 
ſchreyen anfangen, um die Jungen zu erinnern, 
5 daß ſie ihnen folgen, daß man aber eine große 
e Menge von ihnen toͤdtete, ehe ſie ins Waſſer kom⸗ 
mei könnten ya | Ed; 


Ich geſtehe daß dieſe Kennzeichen nicht bea 
ſtimmt genug find, um über die Einerleyheit oder 
Verſchiedenheit dieſer jetzt genannten Robbenarten 
ein Urtheil zu fällen; wir führen fie hier nur an, 
damit fie den Reiſenden die ſich im Stande befinden 
ſie kennen zu lernen, und die uns beſſeren Unterricht 
d geben koͤnnen, zur weiteren Belehrung dienen koͤn⸗ 
\ sten. 5 Nene 11 | u re A I: 
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Anhang 


Kranens Urkſuk, und ſeine baͤrtige Robbe, be⸗ | 


ſchreibt Hr. Fabricius folgendermaßen. „Dieſe 
Robbe ift von allen die größefte, da fie oft Fuß 
lang wird; ein zweyjaͤhriges Junges das ich ſahe, 


war ſechs Fuß und ueun Zoll lang, und zwey und 


zwanzig Zoll breit. Es hatte wie der gemeine 


Robbe vier und dreyßig Zaͤhne. Der Kopf iſt 


glatt, lang, die Naſe breit, die Lefzen find ſchlaff. 
Die Bartborſten ſind zahlreich, ſtark, hornartig, 


biegſam, etwas zuſammengedruckt, rundlich, glatt, 


durchſichtig und fallen aus. Sie hat weitere Oh⸗ 


ren als die übrigen dieſer Gattung; doch ohne 


merkliche aͤußere Ohrlappen. Die Augen find 
groß, und ſtehen nicht ſehr hervor, die Sehe iſt 


ſchwarz und rundlicht (anſtatt fie bey den vorherge⸗ 


henden, der Baͤrenrobbe, der Klappmüße, der 
Kalbsrobbe, der groͤnlaͤndiſchen, der ſtinkenden, 


oder Meitſek] linienfoͤrmig iſt;) die Regenbogen⸗ 


haut iſt braun. Sie hat beſondere lange Vorder⸗ 


K 4 7907 fuüͤße 


) Phoca (barbata) pedibus anticis manus hominis 


referentibus pollice breviore vibriſſis longis albis 


ijntegris, apiee curvis. Fabr. l. e, u. 9. 
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X füße, an welchen der mittelſte Zehe der längſte, da 


auf folgt der linke, dann der techte, und der aͤußerſte 


iſt jo lang als der innerſte; durch dieſes Kennzei⸗ 
chen kann man dieſe Art am beſten von den uͤbri⸗ 


gen unterſcheiden. Der leib iſt lang, ſtark und 


hat einen aufgetriebenen Ruͤcken. Die Zunge 


und Hinterbeine ſind wie bey dem vorgehenden be⸗ 
ſchaffen. Sie hat ein ſehr dickes Fell; welches 
bey den Jungen ziemlich harigt von niederhangen⸗ 


den weichen Haaren, und am Grunde kaum wol⸗ 
ligt iſt. Die Haut der Alten aber, hat ſparſa⸗ 
mere ausfallende Haare, und wird im hoͤchſten Al⸗ 
ter beynahe nackt. Die Farbe iſt nach dem Alter 


veraͤnderlich: bey den ganz jungen gelb, mit wei⸗ 


ßem Bauche, darauf ganz ſchwaͤrzlich; darauf 


wird der Ruͤcken blaſſer, und im hoͤchſten Alter 
wird ſie faſt ganz ſchwarz. Sie hat dickes Speck, 


iſt aber nicht ſehr reich an Thran. Das Fleiſch iſt 


weißlicht wie Kalbfleiſch. | 


Ihr Aufenthalt iſt im hohen Meere von 


Groͤnland, beſonders zwiſchen den Eisſchollen; 


zur Fruͤhlings⸗Zeit kommt fie auch naͤher an das 


Land, und wird fo wohl am ſuͤdlichen als noͤrdli⸗ 


chen Theile zwiſchen den Inſeln, beſonders in der 


Sie hat gleiche Nahrung mit der Klappmütze. 


Gegend die man Irſortok nennet, Öfterer geſehen. 


Sie wirft zu Anfange des Fruͤhlings, ohn⸗ 


gefahr im Merz, ein einzelnes Junges auf großen 
Eisſtuͤcken, auf hohem Meere. 


Sie ft furchtſam, unbeſorgt, ſteigt auf das 
bewegliche, aber nicht auf das feſte Eis des Mee⸗ 
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58 iche aufs band. Die Alten ben sec 
e KOREA langsam. A 


40 Man e das gleiſch das Blut, die Ge⸗ | 
‚bare und Sehnen wie von der Klappınäge, 
| Das Speck wird am haͤufigſten gegeſſen, wird von 

den Grönlandern am wohlſchmeckenſten gehalten, 

und ſelten verbrannt. Die dicke Haut der Alten 

‚wird, zu Riemen geſchnitten, und ſo vielfach ge⸗ 
braucht, wie Jagdriemen, Baͤnder zu Kaͤhnen, 
Kleider u. dgl. wie Fiſcherſtricke (daher iſt dieſe 

Robbe den Groͤnlaͤndern am nochwendigſten;) 
das rauhe Fell der Jungen wird zu Bettdecken, ſel⸗ 
ten zu Kleidern gebraucht. die Kaufleute bekom⸗ 

men von dieſer Art ſelten das Speck und das Bel. 


| Ihr Fang geſchieht entweder von elnzelnten 
Groͤnlaͤndern, oder von mehreren in Geſellſchaft, 


mit Harpunen, HEN, und ehe h, SR 
Mn 1 


80 Herr EL hielt den ae aͤndiſchen Urk⸗ 
1 den Kamtſchatkaiſchen Lakktak, und den großen 
Seehund auch fuͤr eine An und fagt von feinem 
großen Seehund: „Die langen weißen Bartbor⸗ 
ſten ſind durchſcheinend und mit krauſen Spi⸗ 
hen; der Ruͤcken gebogen, die Haare ſchwarz, fal⸗ 
8 f leicht aus, und ſind auf der dicken Haut; 
welche im Sommer beynahe nackt iſt, duͤnne zer⸗ 
ſtreut; die Zaͤͤhne wie beym gemeinen Seehunde; 
die Vorderfuͤße einer Menſchenhand aͤhnſich. Die 
mittlere Zehe it die laͤngſte; der Daum kurz, die 
fange über zwölf Fuß. 
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0 Die Grönländer ſchneiden zur Seehunbe. f 


ficheren aus dem Felle dieſer Art fingerdicke Nie: 
men und Stricke. Sein weißes Fleiſch 9 fee dem 
Kalbfleiſche „und wird fuͤr das ſchmackhafte e von 


allen ubrigen gehalten. Er hat eine große Menge 
Speck, welcher abe wenig Thran giebt. Die | 


Sur der Jungen we den oft zum gager gebraucht. \ 


USE bewohfeck das hohe Meer um Geöntat, a 


ift furchtſam und liegt gewohnlich auf dem Flöß⸗ 
Eiſe, ſelten aber auf dem feſten; wirft im Anfange 
des Fruͤhlings oder im Monat März ein einziges 


Junges auf dem Eiſe, meiſtens zwiſchen den In⸗ 
ſeln, denn in dieſer Jahreszeit kommt er dem Lande 


etwas naͤher. Die Kößel Alten ſchwinimen ſehr 


9 A R 


In dem Meere des brdlecger Schettianber 
wurde ein zwoͤlf Fuß langer gefangen. Einer mei⸗ 
ner Bekannten ſchoß einen andern von eben der 


Groͤße an den Kuͤſten von Sutherland, machte aber 
keine vorzuͤgliche Bemerkungen daran. Ein junges 


Thier von fieben und einen halben Fuß Sänge, wurde 


in London vor einigen Jahren gezeigt. Es hatte N 


noch nicht das gehörige Alter, um ſelbſt kaum einige 


Zaͤhne zu haben, da doch der gemeine Seehund ſie 
alle bey einer fange von ſechs Fuß, als feinem aufs 


ler Wachsthume erhaͤlt. 


7 


| Eine Art, welche größer als ein Ochſe i, 
und im Kamtſchatkiſchen Meere vom 56 bie 64° 
N. Br. gefangen wird, heißt a den ee 


Sachtaf, 
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Sie wogen ne Pfund, und wurden 
en dem Beeringsſchiffvolke gegeſſen. Ihr Fleiſch 
war ſehr eckelhaft. Die Jungen ſind ganz ſchwarz. 


Steller hat Nachrichten von noch andern 
Seehunden, welche in dieſen ſtürmiſchen Meeren 


gefunden werden, hinterlaſſen; feine Beſchreibun⸗ 
gen ſind aber ſo unvollkommen, daß es unmoͤglich 


iſt, die Arten daraus zu beſtimmen. So ſpricht er 
in feinen Manuferipten von einer Art mittlerer 


Größe, welche über den ganzen Körper ſehr ſchoͤn 
gefleckt iſt; eine andere Art iſt ſchwarz mit braunen 
Flecken, hat einen gelblich weißen Bauch, und die 
Groͤße eines jaͤhrigen Stiers; bey einer dritten 
Art, von ſchwarzer Farbe, ſind die Hinterfü ße auf 


eine ſonderbare Art gebildet. Und eine vierte gelb- 


liche Art, hat einen großen kirſchfarbigen Kreis. 
. d. nördl, N II. p. 154 n. 92. 
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Der Nude 55 der Kap. de 
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8 eh brite Art der RR ken iſt 1 
welche die Groͤnlaͤnder Neitſer Soak ) 


kennen; dies Thier a zum a 
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» Phoca (eriftata) capite antive eriftato, eee 
griſeo. Eraleb. Syfl. Mammal. Pp. Jh. n. 7. 


Le Klap-myffen. Tgede Groenl, p. 62. 
Klapmüts. Egede Groenl fg. b. 


* 


27 Seehund mit einer Haube. Ellis. Hudſ. rab. 7. 


Neitferfoak. Craus Groenl. p. 164. 
The hooded Seal. Pens. H. quadr. P 342. 1. 


200. (n. 384.) 11 . 5 
Die Klappmütze, Schreb. Sängeh, III. p. si 
2. 7. 


g Blaudruſelur, Olafſen Jh g. 215. Corfs 
Groͤnl 88. 
Die Klappmütze. Zimmerman geogr. Zool. 
p. 423. f. 382. Waruegeſeh d. noͤrdl Polarl. 2. 
5. 7. u. 9j. 
pPhhoca eriſtata. Liune den Near. per, es 
ed. XIII. I. p. 64, m 8. 


Onaide. Leem Fi aanark Lappl. 214. 
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Der Aobbe mit der Koppe. 157 


0 ol eine Kappe von Haut, „ worin es ee Kopf 
bis an die Augen ſtecken kann. Die Dänen und 
Deutſchen haben es Klap- muͤtze, das heißt eine 
heruntergeſchlagene Muͤtze ‚genannt, Dieſer 
Robbe, ſagt Herr Crantz m), iſt wegen der 
ſchwarzen Wolle, die die Haut unter einem weißen 
Haar bekleidet, merkwuͤrdig, ſo daß er daher eine 

ehr ſchoͤne graue Farbe zu haben ſcheint; das 
Kennzeichen aber, was ihn von den uͤbrigen Rob⸗ 
ben unterſcheidet, iſt die aus einer dicken und haa⸗ 
rrigten Haut beſtehende Kappe, er trägt fie uber 
der Stirne, und ſie heißt die Maske, weil das Thier 
dieſe Haut über die Augen ſchlagen kann, um ſich 
gegen die Sand- und Schneewirbel, die der Wind 
ar heftig entgegenwirft, zu en We 


Gewoͤhnlich machen dieſe Robben zwey Rei 
ſen aufs Jahr; ſie ſind in der Meerenge Davis 
ſehr zahlreich, und halten ſich hier vom S september 
bis zum Maͤrzmonat auf; dann gehn fie von da. 
weg, um auf dem Lande ihre Junge u zu werfen, 
und kommen mit ihnen im Junius ſehr mager und 
| erschöpft nz im Julius gehn ſie zum zweyten 
f 855 mahl 


4 


N 
Grönt, N nr das Mannen Nefaufeik; 
ein sweriährines Junges Kakortakz Phoca (leoni- 
na) capite antice criſtato. Habrieu Fauna nl, 
P. 7. . 5. (He. Fabricius 1055 ihn auch Ki Ans 
ons Seelönen,) ur 0 
U 1 5 3 


. — 


1) Phoca majoris genetis cujus caput cute craffipri 
mobili tegitur guad fabiem contra iets tuetur. 
Egede, ubi fupra, 4, 


m) Allgemeine 55 chte der Seifen, T. xıX. p. 6r. 
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158. Der Robbe mit der Kappe. 


mahl von dort, um weiter nach Norden zu ziehen, 
wo fie wahrſcheinlich mehr Nahrung finden, denn 
ſie kommen im Septembermonat ſeht fett zuruͤck. 
Ihre Magerkeit im May und Junius ſcheint anzu⸗ 
zeigen, daß dann ihre Brunſtzeit einfällt, daß ſie 
dann das Eſſen vergeſſen und wie die Seeldwen 
und Seebaͤren faſten. N e 
) Herr Pennant ſagt: „Die Klappmütze hat ſowohl 


gleichen den menſchlichen; der Daum lang; die 
ap membsanbfen Häute an den Hinterfuͤßen reichen 


Meer in den ſuͤdlichen Gegenden ihres Landes, 


2 


Die Jungen verſchaffen durch ihre Felle den Wels 


1 
\ 


0,0 Der Nobbe mit der Kappe. 189 


nen ſpitzen fie ihre Jagdſpeere, und machen Sees 

Habite aus den Gedaͤrmen und dem Schlunde; 
der Magen dient zu ſchwimmenden Fiſcherzeugen 
oder Bogen. 05 n „ 


Es told auch in Neuland gefangen. Unfte 


OR Seehundsjaͤger nennen es den gekappten Seehund, 
und geben vor, fie koͤnnten es nicht eher toͤdten, bis 
ſiſie ihm jenes haͤutige Integument genommen hätten. 


Die Deutſchen geben ihm den Namen leben ütze, 
weil es fein Geſicht wie mit einer Muͤtze bedeckt. 
Phoca cucullata. f l . 


5 
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SSiin furchtbarſter Feind in Grönland iſt der 
| Phyfeter Microps. Sobald es ihn erblickt, gehet 
es an das Eis und erwartet ruhig ſein Schickſal. 
Die Groͤnlaͤnder verabſcheuen daher dieſen 
Wallfiſch, nicht nur wegen der Niederlage, welche 
er unter den Seehunden anrichtet, ſondern weil er 


€ 


fie auch aus ihren Bahen verſcheucht. 
| Deieſes Thier iſt ſowohl von dem Seebaͤren 
15 .(Phoca jubata), als von der ſogenan en Flaſchen⸗ 
N Naſe (Phoca leonina), in der Sübſee, ganz vera 
| ſchieden. Naturgeſch. der noͤrdl. Polarl. II. p. 
1357. n. 9. 1 „ 
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| Her Fabricius giebt von Cranzens Neitſerſoak, 
e oder der Klappmuͤtze, folgende Beſchreibung; 
„Sie iſt bisweilen acht Fuß lang, und gehöret alſo 
zu den großen Robben. Das Thier, welches ich 
hatte, und noch nicht vollig erwachſen war, war 
ſteben und einen halben Fuß lang, und neunzehn 
und einen halben Zoll zwiſchen den Vorderfuͤßen, 


\ 


aber zwiſchen den Hinterfuͤßen nur acht Zoll breit. 


Sie hatte 32 Zaͤhne, nemlich vier Vorderzaͤhne, 
jo wohl oben als unten,?) von welchen die aͤußer⸗ 


ſten am größten waren, an jeder Seite einen Eck⸗ 


zahn, und an jeder Seite fünf Backenzaͤhne oben 
und unten. (Einmal ſahe ich unten ſechs Das 
ckenzaͤhne, aber niemals ſechs obere Vorderzaͤhne,) 
der Kopf iſt vorn mit einem Hocker der ſich wie eine 
Blaſe aufblaſen läßt, auf der Stirne bedeckt, in 
der Mitte kehlfdrmig; doch haben die Weibchen 
und Jungen dieſen Hoͤcker nicht, obgleich die feifte 
als eine Spur deſſelben da iſt. Außer den wahren 
8 | Naſen⸗ 
N — ö g 
3) Hierin kame dleſes Thier alſo mit der Moͤnchs⸗ 
Robbe und der mit weißem Bauche (2. Anm. 2.) 
übereln. 5 
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Raſenlöchern haben die Männchen in dem Höcker 
oder der Erhabenheit, nach dem Alter bald ein, 
bald zwey Afternaſenloͤcher. Die Bartborſten 
ſind groß, faſt rund, blaßfarbig geringelt, an der 
Spitze zuſammengedruckt und ſtumpf. Die großen 
Augen baben eine braune Regenbogenhaut. Die 
Zunge iſt⸗ ‚swenfpaltig. Die Ohrenoͤffnung iſt 
klein ohne aͤußerem Ohre. Der leib lang, ſtark, 
beynahe kegelformig, mit ziemlich langen faſt auf⸗ 
gerichteten, dichten, weichen und am wolligten 
Förde mit verworrenen Haaren bedeckt. Die 
sorderfüße ftellen einen menfchlichen Fuß vor, mit 
langerem Daume; die Hinterbeine find: gleichlau⸗ 


fend mit dem kurzen Schwanze, die Zehe ſind da⸗ 


Paz 


ran durch eine weite Haut verbunden, und die aͤu⸗ 
ßerſten davon am laͤngſten. | 


Die Farbe iſt verſchieden nach dem Alter, 


bey den Alten dunkler am Kopfe, Schwanze und x 
den Beinen ſchwarz, Übrigens ſchwarz mit ‚grauen ! 


Flecken, doch dunkeler auf dem Ruͤcken; die Jungen 


ſind weißer: im erſten Jahre weiß, oben auf dem 
Ruͤcken graulich; im zweyten Jahre mehr ſchnee⸗ 
weiß, mit einem ſchmaͤleren faſt braunen Streif 
auf dem Ruͤcken. Das Speck iſt gut, bisweilen drey 


Zell dick und das Fleiſch iſt das ſchwörzeſte unter 
allen Arten. | Ä 


Der Auffenthalt dieſer Robbe iſt im hoben 
Meere befonders des ſuͤdlichen Groͤnlands. In 
den Monaten April, May und Junius kommt fie 
am naͤchſten an das Land. 


Sie frißt alle große Fiſche; beſonders Heil⸗ 


butte, Hundszunge, Kabehaue, Dorſche und den 


norwegiſchen Barſch. 
Buff Nar Gesch d. vier. Thiere. xy. B. | Die⸗ 
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En N 
Dieſer Seehund hat viele Weibchen, begatzı 


auf dem Eiſe ein einzelnes Junge. 
Sie ſteigt oft zum Vergnuͤgen auf Eisſchol⸗ 


len und ſchlaͤft da unbeſorgt; ſie iſt beißig, und 


bellet und heulet wie ein Hund. Verwundet iſt ſie 
grauſam; wenn ſie aber unverſehens den Jaͤger nahe 
kommen ſieht, weint ſie nicht ſelten mit thraͤnenden 
Augen. Untereinander ſtreiten fie mit Zuͤhnen und 


r 


Krallen, daher ihr Fell oft zerriſſen iſt. 


Man nüuͤtzt das Fleiſch, das Speck und die 


Schwan, Das Fell der Jungen wird fin zu 
Weiberkleidung gehalten, das der Alten zu Bettde⸗ 
cken, das haarloſe zum Ueberziehen der großen 


Kaͤhne, von den Kähnen gezogen, wird es zur 
aͤußeren Bedeckung der Zelte genommen, von da 
zu det obern Decke der Haͤuſer, und endlich veraltet 


zum Sacke gemacht, auch ſogar von Hungrigen ge⸗ 
geſſen. Die Zaͤhne dienen zu Wurfſpießen der 
Jager. Aus dem Schlunde und den Gedaͤrmen 
werden Fenſter und Seekleider der Männer genähet 
Der Magen dient bisweilen zur Jaͤgerflaſche. 
e tn a ie a 
Der Fang gefchieht mit Harpunen, Lan⸗ 
zen und Wurfſpießen von Geſellſchaften, die im 


J ? 


Rudern den kleinaugigen Kachelot (Phyister mir, 


18 


1 


crops) ihren grauſa mſten Fe ind nachahmen, bey 


welchem Anblick ſie voller Erwartung auf dem Eiſe 
ruhig bleiben. Fabr. I. e. | 
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1) Phoca ( groenlandica) Laßlte laeri mauriculato, 
corpore griſeo, lateribus lana Nigra. eh 
anal P. Jb. u. 7. 14 g 


Suartf üde. Egedle Grbenl. 155 p. 2. ag | 3 
** Seehund mit einer ſchwarzen Seite. Els 


1 1. 7. 
Attarſoak. Crans Grosnl, p. 263. ( 100. 92 


The harp Seal. Fenn. Im, quadr. p. 342 „l. 259 
(n. 385.0 II. Tab. 55. 
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henden verſchieden ; und verandert in der Grönlaͤn⸗ 
diſchen Sprache ſeinen Namen, ſo wie das Haar 
verſchiedene Farben annimmt. Der ungeborne, 
der ganz weiß und mit wolligten Haaren bedeckt iſt, 
heißt Iblau; im erſten Jahre iſt das Haar nicht 
voll ſo weiß, und das Thier heißt Attarak: im 
zwoten Jahr wird es grau, und hat den Namen 
Atteitſtak; im dritten Jahr verändert es ig noch 
mehr, und dann nennet man es Aglektok; im 
| 78 Jahr iſt es Se und a giebt man 
RE EN ER N Sa u 

5 S Paella. Bon 20. Bavck und Fel ib. 22 

Robbe. Adelung 372. t. XV. f 4. 


Groͤnlaͤndiſch Atak; und nach dem Alter Ad 
Faß, Vtokaitſiak,  Aglekrok , Alekrorſoaꝶ und Ara 


ER oak. Phoca (gtoenlandica ) capite laevi, naſo 


longo, corpore depreſſo conico; vibriſſis vndula« 
tis, medulla rubra, apice ſubcurvis. Fabric. Fauua 
f Eroenl. p. 11 . 7 
bhoca gromnlandicd, ing DR. nar. 1 J. 
B. . u. 6. 
Die ſchwarzſeitige Robbe. Zimmerm. geogr. 
Zool. II. p. 412. 11. 30. III. p. 276. 
Nach Pennant gehören noch folgende Sicken 
\ 4 hieher: * 

Phoca (femilunarie) capite acutiore, corpore 
eraſſo griſeo, maculis lunaribus atris in lateribust 
Boddart Elench. p. 170. | 

Phoca oceanica, Krylatca rußlſch. Lupeclin 
Add. acad. Petrop. P. l. p. 230. Tab. VI. VII. 
Der mit halben Mond bezeichnete Seehund. 
Penn, We d. noͤrdl. offt II. p. G. 1. Hö. 


a) Phoca nigri Iateris Egede, Die, rom), Cop« 
penhague, 175% | 
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ihm den Namen Milektok; und nur erſt im 
fuͤnften Jahr hat das Haar eine weißgraue Farbe, 
und auf dem Ruͤcken hat er zween ſchwarze Monde, 


wovon die Spitzen gegen einander ſtehen; der 


Robbe hat dann feine völlige Stärfe, und führt 
den Namen Attarſoak. o) Ich glaubte, daß ich 
alle dieſe verſchiedenen Namen anfuͤhren muͤßte, 
damit Reiſende, die kuͤnftig die Groͤnlaͤndiſchen 
Kuͤſten beſuchen, dieſe Thiere kennen koͤnnen. 


Die Haut dieſer Robben mit dem Mond iſt 
mit einem ſteifen und ſtarken Haar bekleidet. Sei⸗ 


nen Koͤrper umgiebt ein dickes Fett, woraus man 


Thran macht, der in Abſicht des Geſchmacks, des 


ee Be 


— 


A 


o) Auſſer dleſen Namen, die die Arten oder veraͤn⸗ 
derte Geſtalten des Robben bezeichnen, hat die 
HGBroͤnlaͤndiſche Sprache noch Andere, die ſich auf 
pverſchledene beſondere Umſtaͤnde in der Geſchichte 
beziehen; Amiam iſt der Robbenzug; ſpielt der 
Robbe auf der Oberflache des Waſſers und ſchwimmt 
verkehrt, ſo heißt er Nulloarpok; ſchwimmt er auf 


dem Waſſer und iſt von Hitze fchläfrig, fo heißt er 


Terlikpok; liegt er auf dem Eiſe, oder bemuͤht er 
ſich durch die Spalten deſſelben durchzukommen, ſo 
beißt er Outok; das Loch, was ſich der Robbe mit 
den Nägeln oͤfnet, wenn er unter dem Eiſe einge⸗ 
pentoffen ſitzt, um Athem zu holen, beikt Aglo; 
er kurze Wurfſpieß, womit man ihn wirft, heißt 
Iperak; und der Mann, der auf dem Bauch 
kriecht, um ihn zu holen, Aunarpak; der Jaͤger in 
feinem Nachen, der fie verfolgt, heißt Outturlia⸗ 
tok; ihre abgezogene Haut Eriſak, und der aus 
ihrem Fett gemachte Thran, Igunak. Von Hrn. 
Abt Bexon aus der Loctuͤre des Groͤnlaͤndiſchen 
Woͤrterbuchs geſammlet. 22 


v. 
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KN 88 e N 
Geruchs und der Farbe ziemlich dem alten Oliven⸗ 
Oel gleich koͤmmt. p)) 
) Allgemeine Geſchichte der Reifen. T. XIX. p. . 
2) Der mit halben Monden bezeichnete Seehund. | 
Sein Kopf iſt rund, die Stirn erhaben, die Naſe 
kurz, die großen Augen ſchwarz, der Knebelbart 
beſteht aus zehn Reihen Haare. In der obern 
Kinnlade vier Schneidezaͤhne, von welchen die beys 
den mitktlern den weitem die laͤngſten; vier aber 
nicht ſo ſcharfe in der untern; zwey Hundszaͤhne in 
jeder Kinnlade; ſechs, in drey Spitzen auslaufende 
Bockenzaͤhne, oben und unten; die Haare kurz, 
das Fell dick und ſtark. Kopf, Naſe und Kinn von 
einer kaſtanienbraunen, beynahe ſchwarzen Farbe, 
der übrige Körper ſchmutzig weiß, oder weißgran. 
3 Zmifchen den Schultern iſt ein großer Fleck von der 
erſten Farbe, wovon der Anfang gleich gethellt iſt, 
und jeder Theil laͤngſt den Seiten auf die Hälfte 
des Körpers herunter läuft. Dieſes Zeichen iſt bleis 
bend. Bey den Alten findet man auch auſſer dies 
ſeem noch wohl einige andre krregulaͤre zufaͤllige 
Flecke. Das Weibchen hat nur zwey Saͤugwarzen, 
welche es zuruͤckzlehen und ausſtrecken kann, und 
>. wirft nur ein Junges auf einmal. Die Jungen 
ſind im erſten Jahr von elner glänzenden Aſchfarbe, 
unten weißlich, aller Orten aber mit einer Menge 
kleiner ſchwarzer Flecken bezeichnet. Sie werden 
dann von den Ruſſen weiße Seehunde genannt. 
I. folgenden Jahr erhalten ſie zuerſt die Flecken; 
Die Weibchen verändern von dleſer Zeit an die 
Farbe nicht. Die Männden erhalten, wenn fie 
Höllig ausgewachſen find, welches Herr Cranz ins 
fünfte Jahr ſetzt, ihren charakteriſtiſchen Fleck und 
werden von den Grönländern Attarſoak, von den 
Rufen Krylatka, d. i. geflügelt, genannt. 
Dieſe Art bewohnt mit dem rauhen und dem 
haaſenhaarigen Seehunde einerley Lander ſucht 
aber die kaͤlteſten Platze der Kuͤſte. Sie bleiben 1 
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Uidbrigens ſcheint es mic, daß man zu dieſem 
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ganze Jahr hindurch auf dem freyen Elſe um Nova 


Jembla, und werden nur im Winter in der weißen 


Seer auf dem aus den noͤrdlichen Meeren kommen⸗ 


den Flußeiſe geſehen. Es wirft zu Ende Aprils, 


und geht, nachdem es ſeine Jungen eine ziemliche 
Zeit geſaͤugt hat, ins Eismeer zuruͤck. Die Jungen 


aber bleiben noch einige Zeit, und folgen dann ih⸗ 


— 


ren Eltern mit dein Eiſe, welches ſich don den Küs 


ſten losreißt. Dieſes Thier findet ſich häufig in 


Groͤnland und um Spitzbergen, vorzüglich in den 
tiefen Bayen, wandert zweymal des Jahrs in 


Groͤnland, das erſtemal im März und kehrt im May 
zuruͤck, das anderemal im Junius und kommt im 


September wieder. Die Begattung geſchieht im 
Julius, und zu Ende Maͤrzes oder Anfangs Aprils 
wirft es eines, ſelten zwey Junge, welche es weit 
vom Lande auf Eisbloͤcken ſäͤugt. Es kommt nie: 


mals auf das feſte Eis, ſondern lebt und ſchlaͤft 


Heerdenweiſe auf den heruntertreibenden Eisinſeln. 
Es ſchwimmt in großen Heeren, und hat einen An⸗ 
fuͤhrer, welcher fuͤr die Sicherheit aller zu wachen 


ſcheint. Es frißt ſeinen Raub mit dem Kopfe auſ⸗ 


fer dem Waſſer, ſchwimmt auf verſchiedene Art auf 


dem Bauche, Rücken und Seiten; oft drehet es ſich 
im Waſſer herum, als ob es luſtig waͤre, ſchlaͤft oft 


auf der Oberflaͤche des Waſſers, und iſt ſehr un⸗ 


vorſichtig. Sein furchtbarſter Feind iſt der Phy- 


ſeter Microps, welcher es gegen das Ufer treibt. 


Es wird von den Jaͤgern umzingelt, ſelbſt auf das 


Land getrieben, und dann leicht getoͤdtet. Es wird 


auch um Kamtſchatka angetroffen, und iſt die dritte 
von Steller angeführte Art. Es erreicht eine Ränge 
von neun Fuß. Das vom Herrn Lepechln befchetes 

bene Maaß von einem dieſer Thiere iſt folgendes: 
Die Laͤnge von der Nafe bis zum Schwanz⸗Ende 
ſechs Fuß; die des Schwanzes ſelbſt fuͤnf Zoll drey 
Linien; der Umfang am dickſten Theile des Koͤrpers 


vier Fuß acht Zoll. Mit dem Felle werden Koffer 


bezo⸗ 


Per 
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Thier die dritte vom Herrn Kracheninnikow' q) 
‚angeführte Robbenart rechnen kann, die, wie er 
ſagt, auf dem gelblichen Rauchwerk, große kirſchfar⸗ 
bige Zirkel hat, und ſich in der Oſtſee findet. Herr 
Pallas rechnet noch zu dieſer Art einen Robben, 
den man zuweilen in den Muͤndungen des ena, 
Obi und Jeniſei findet, und den die Ruſſen Meer⸗ 
haſen (Morskoizaöiz). wegen feiner weißen Farbe 
nennen, da die Hafen in dieſem Sande im Winter 
alle weiß ſind. r) Sollte dies Re der 


* 


bezogen; das Fell der bey der Inſel Solopki auf 
der Weſtſeite des weißen Meeres gefangenen Jans 
gen dient zu Stiefeln, welche vortreflich Waſſer hal⸗ 
ien. Die Groͤnländer kratzen bey der Zubereitung 
des Felles das Haar ab, und laſſen, damit ſie dicker 
werden, etwas Fett an der innern Seite ſitzen. 
Mit dieſen uͤberziehen fie ihre Boote, und mit den 
rohen Fellen die Haͤuſer; wenn ſie nichts anders 
haben, fo-möffen fie auch zu Kleidungen dienen. 
Der Thran aus dem Specke dieſes Seehundes iſt 
bey weltem der vorzuͤglichſte, ſuͤß, laͤßt wenige 
SGrieven zurück, und giebt daher eine weit größere 
Menge als jede andere Art. Das Fleiſch iſt 
ſchwarz. Die Seehundsjaͤger auf Neuland nennen 


1 


und ſeine Zeichnung an den Seiten den Sattel. 
\ Sie ſprachen auch von noch einer braunen Art, 
welche ſie Bedlemer nennen, und fuͤr die Jungen 
des vorigen halten. Naturg. der noͤrdl. Polarl. 
II. p- 159. n. 96, N 5 


40 Idem, ibidem, p. 256. EHEN 
(Kraſchenninnikow Bamtfeharka v. Köhler, 
Ey p. 141. n. 3.) x, 


| O. 
7) Es glebt im Eismeere mehr als eine Art von Sees 
u ae Hunden, 
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d dieſes Thier die Leyer oder das Herz (Heart Seal) 
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That eben das ſeyn, was der Attorſoack des 
Herrn Cranz, und der Robbe des Herrn Krache⸗ 
ninnikow iſt, fo ſieht man daß er ſich nicht nur in 
der Meerenge Davis und um Groͤnland herum, fon. 


dern auch an den Kuͤſten von Siberien, und bis nach 
Kamtſchatka findet. Da übrigens das Haar die 
ſes Robben mit dem Monde, nach dem Alter ver 
ſchiedene Schattirungen in der Farbe annimmt, ſo 
koͤnnten die grauen gefleckten, getigerten, und mit 
einem Zirkel gezeichneten Robben, wovon die in 
Norden Reiſenden reden, ja einerley Thiere ſeyn, 
und alle zu der Robbenart mit dem Monde gehoͤ⸗ 
ren, die man in verſchiedenem Alter geſehen, s) 


Hunden, wenigſtens find diejenigen, welche man 

am Ob, Jeniſey und Lenaſtrom unter dem rußi⸗ 

ſchen Namen Morskoi Saez (Seehaſe: Attarfuf, 

Eranz Gr. 163.) kennt, von der gemeinen Urt voͤl⸗ 

lig verſchieden. Die jungen Seehaaſen, wovon ich 

Felle gehabt habe, ſind ſchneeweiß, glaͤnzend wie 

Silber, und haben ein laͤngeres, wolligteres Haar, 

als andere Seehunde, ſo daß man fie, wenn nicht 

| der Kopf und die Füße daran find, leicht vor Felle 

von jungen Seebaͤren halten kann. Pallas Reit, 
3. P. 91. | 


s) Nach dem zu urthellen, was Hr. Charlevoix ( Hi- 
ſtoire de la nouvelle France, Tome III. p. 143) 
davon ſagt, ſo ſcheint dieſer Robbe mit dem Monde 

ſich auch in den Meeren nahe bey den oͤſtlichen Kuͤ⸗ 
ſien von Nordamerika zu finden. „Dieſe Thiere, 
ſagt er, haben ein Haar von verſchledenen Farben; 
einige ſind ganz weiß, und wenn ſie geboren wer⸗ 
den, find fie es alle. So wie fie alt werden, wer⸗ 
den einige ſchwarz, andere roth und noch andere 
bekommen alle dieſe Farben zuſammen.“ Dieſe 
Stelle iſt, wie man ſieht / dem was wir vom in? 

ne 4 a ER 
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und in dieſem Fall hätten wir Urſache noch eine 


andere Robenart zu dieſem zu rechnen, der nach Herrn 
Kracheninnikow einen gelblich weißen Bauch hat, 
wo die uͤbrige Haut mit vielen Flecken wie bey den 


Leoparden bedeckt iſt, und deſſen Junge wenn fie 
eben gebohren ſind, ſo weiß wie der Schnee aus⸗ 


ſehen. 3) 


9 


* 


ben mit dem Monde gefagt haben, ziemlich aͤhn⸗ 
lich, und wir glauben, daß wir ſie hier anwenden 


muͤſſen. 


\ 


7) Diefes iſt Kraſchenninikows zweyte Art, die er fo 
groß als ein jaͤhriges Stier angiebt. Kamtſchatka 
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err e bog: Die Schrifiefter ve 
ſeln dieſe Art ſehr mit der e n Robbe, 
obgleich fie ganz verſchieden davon iſt; dieſe groͤn⸗ 
laͤndiſche Robbe iſt ſechs Fuß ln, und betraͤgt 
im größten Umfange vier Fuß. Sie bat 38 
Zaͤhne, nemlich Vorderzaͤhne oben ſechs, unten 
vier; Eckzaͤhne vier, (5 iſt ein Druckfehler) und 
Backenzaͤhne an jeder Seite unten und oben ſechs. 
Der Kopf iſt lang, niedergedruckt, die Schnauze 
macht die Haͤl fte des Kopfs aus, der Hinterkopf 
ſteht mehr hervor. Die Bartborſten ſind grau, 
etwas zuſammengedruckt, mitten gewellt, an dem 
Ende etwas ſpitz. Die Augen, die Ohren, die 
Zunge und Beine ſind wie an der gemeinen Robbe. 
Der Leib iſt etwas niedergedruckt, hinten duͤnn. 
Die Haare ſtehen duͤnn, find kurz, glänzend, dick, 
rauh, am Grunde ſparſam wolligt. Die Farbe 
der Alten iſt weißlich, die Stirn und ein großer 
mondfoͤrmiger Flecken der Seite ſchwarz, (bey an- 
dern grauweißlich,) und die Fuͤße faſt braun; die 
Juͤngeren ſind weißlich, mit ſehr vielen ſchwarzen 
ſtreifigten Flecken; die ganz Jungen faſt braun, 
mit weißem Bauche und ſchwaͤrzlichen Flecken; die 
ungebohrnen ſind ganz weiß, und haben eine 
weiche 
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| ſicher folgen. Wenn es a 


a. ene, ei 

weiche Wolle. Das Speck von dieſer Art iſt bas 
befte, dick, und ſehr thranreich. Das Fleiſch iſt 
ſchwarz. Es giebt unter ihnen folgende Abaͤnde⸗ 


rungen, erſtlich ſolche, welche die Flecken der Jun⸗ 


gen, und zugleich eine ſchwarze Stirn haben, dieſe 


nennen die Groͤnlaͤnder Ranatis; zweytens giebt 


— 


es welche, die, obgleich ſie ausgewachſen ſind, doch 


ganz ſchwarz ſind, dieſe heißen Kernektaͤt. 
Er hält ſich allerorten in den Einbuchten auf, 


und zieht zweymal im Jahre fort, nemlich zuerſt 
im Merz, und kommt im May zuruͤck; zweytens 
im Julius und kommt im September zurüd. 


Seine Nahrung beſteht überhaupt in Fiſchen, 


beſonders in Meerſchorp (Cortus Scorpius) und in 


dem Polarlachs (Salmo ardticus); Oft werden 
auch Sardellen (Clupea Encraſieolus), Garnelen 
und andere Krebſe in ihrem Magen gefunden. 


| Sie begatten fich im Julius, und werfen ein, 
ſelten zwey Junge am Ende des Merz oder An⸗ 
fange des Aprils auf Eisſchollen weit vom Lande. 


Man fiehet dieſes Thier niemals auf feſtes 0 


Eis, aufs Land oder Klippen ſteigen, wenn es 
nicht dazu genoͤthigt iſt; Aber auf den Eisſtuͤcken 
die nicht ans Land kommen, liegt es ſehr gern, 
ſchlaͤft darauf Heerdenweiſe, und findet daran ſo 


viel Vergnuͤgen, daß es oft aus Mangel an Fut⸗ 


ter mager wird, und dieſelben nicht verlaſſen will. 
Gewoͤhnlich ſchwimmen ſie in Schaaren, ſo daß 
einer anfuͤhrt und n und die uͤbrigen 
n will, ſteckt es 

ER nur 


N 


i hang? En 

nur den Kopf aus dem Waſſer, und taucht wie⸗ 
der unter, ohne die Stelle zu verändern. Selten 
ſchwimmet es allein auf dem Waſſer, aber unter 
demſelben ſchwimmt und fiſchet es; oben verzehrt 


es mit ausgeſtreckten Kopfe die große Beute. Ek 


hat verſchiedene Arten zu ſchwimmen, auf dem 
Ruͤcken, auf dem Bauche, auf den Seiten, und 
waͤlzend gleichſam zur Luſt; bisweilen ſchlaͤft es 
auch auf dem Waſſer (in Aqua.) Es iſt unvor⸗ 
ſichtiger als die gemeine Robbe, am meiſten auf 
dem Eiſe. „ e 


Man nußer ſie wie die vorigen Arten, ver⸗ 
kauft auch das Speck und das Fell. Es iſt fuͤr 
die Groͤnlaͤnder faſt alles in allen, ohne welches 
ſie nicht gluͤcklich leben; auch ziehen die nach Groͤn⸗ 


land und Spizbergen ſegeln großen Gewinn daraus. 


Einzelne Menſchen fangen ſie mit Harpunen, und 


Ks; Lanzen; felten Geſellſchaften mit Wurfſpießen. 


Wenn es vor dem kleinaugigen Cachelot eiligſt bis 
an das Ufer fliehet, wird es auch von dem Men⸗ 
ſchen umgeben, gezwungen auf das Land zu ſteigen 
und daſelbſt durchbort. Wenn fie ben ihren Zuͤ⸗ 
gen in Meerengen kommen, werden ſie auch wohl 
geſchoſſen. Fahr .. . 
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Hi fünfte Alt der Robben nie ufer Lobe 


feiner als Ae wokigeng en Hen va mit, Bauch ! 
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heißt Neitſoak bey den Gronländern; er iſt 
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N Phoca Chifpida) 6 
91 ne pallide fusco pilis 


e 9 
capite laeti Ansurienlatar cor- 
fürrelis hills, Halb. 


2 


ammal. p. 569. Nn. G. 


Phoca minor, dentibus chhinis tells, cervice x 


longiore, capite lütrae caput referente, palmis an- 
terioribus latis non digitatis, poſterioribus latis 
ordinariis the long: neckd Seal. Farſons: Philofe,, 


zransadh. X- VII. p. 140. tab. 9 Ace 
Neitſek. Craus Groenl. p. 164. f. 151 1 


ſitlek p. 158. | | 


The rough Seal. 
267. (m. 383.) | 

Der rauhe Seehund. Phoca hifpida. Schrebs 
 Säugeh. III. p. 312. n. 6. tab 86. (Eigne Abb.) 


Penn. Hun. 1 8 p. 341 n. 


Der rauhe Seehund. Mull. Natur]. Supplem. 


p. 26. 
Phoca foetida, Mull. Dau, prody. p. VIII. 
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Borſten vermiſcht, die eben ſo ſtelf find. wie 
| Schwelnsborſten, die Farbe deſſelben wird durch 
einige große Flecken a. und es iſt rauh wie bey 
den Seebären %%. gun nen — f 


an, kn 1 8 
2 


e RA Le Hain 
ın® 1 28 2 » 7 2 
sine in en 43 


* 


5 | Skemming, Selkong. Tor nei ler. 88. 1 | 
105 Nr. 66. 2. pullus? a 


| 1 Ptſelar, Vetrufelat, OU e. Oe Sael. 
Horreb. 269. alter? 9 9 f 


Groͤnländiſch, Neitfek. Alt, een dehss das 
Miönnchen, Neidlidlek; jünger, Millaktorſoak, Mil- 

| laktok, Neitſitſiak, Wieners und ganz jung, 
BT Neichak. Phoca (foetida) capite laevi, naſo brevi. 

m corpore fere elliptico, wibrillis vndulatis, medulla 

luecida. Fabricii Fauna ‚groenl, p. . U. J. | 


N ** Die rauhe Robbe. Zimmerman geogr, Sol; 
3 4 422. n. 381. = 5 


Phoca hifpida, | Fuer . Nen I. 1 8 
84 n. 7. ER 11 


7 


. Phoca Chifpida) ı capite laevi 5 cor: 


4 BR pallide fuſco, 5 e dds. Hodd. 
* Eleuchi. F * 


Der rauhe Seshund. e naue. der | 
Al nördl. Polarl. II. p. 155, 0, 


| 11 2 Le Phoque Neitſoak. * 5 1 g eh 
Ä in 12. Lum Xl. 5 Ber n. 7 


| € 2 N — o. 


9 Pho oc majoris 9 9 9 angels ia; önshng die 
344 flindta (item veſtis hirſuta e pellibus phocarum 
5 cohfecta) eitfikfiak. — Phoca minor fpeciei ſu- 

pra memoratae, Atak. — Species Phocae cum 


maculis majoribus Areitfiak, minor ejusdem fpe- 


ciei, Atarak; catulus generis ſuperioris, Ateſtak. 
Diction. Groenl. Copenhague. ip go. 
V. 


a0 Der rauhe Seehund. Der runde Kopf und die 
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de; der beynahe bis zu den Hinterfuͤßen mit Speck 


. umgebene Koͤrper, von einer ellyptiſchen Geſtalt; 
die weichen, langen, etwas aufrecht ſtehenden Haare 


dicht neben einander und mit krauſer Wolle unter⸗ 
miſcht; Farbe dunkelbraun und weiß geſtreift; ſie 


varüirt aucb zuweilen in die weiße mit einer dunkel⸗ 


braunen Ruͤckenlinie. 3 Ze 
Er erreicht nicht uͤber dier Fuß Lange. Er geht 


niemals in das hohe Meer, ſondern hält ſich bifläns 
dig auf dem feſten Eiſe in den abgelegenen Baven 
neben dem gefrornen Lande, und verläßt, wenn er 


alt wird, niemals ſeine Wohnung. Die Begattung 


geſchieht im Junius: er wirft im Januar auf dem 
feſten Eife, als feinem Elemente. In dleſem hat 


das Thier ein Loch, um die Flſche beſſer fangen zu 
koͤnnen, und bleibt bey demſelden einſam, ſelten 
paarweiſe. Es iſt ſehr unvorſichtig, ſchlaͤft oft auf 


der Oberflache des Waſſers, und Üüberläht ſich fo 


den Adlern zur Beute; es frißt keine Fiſche, Krab⸗ 
ben und dergleichen. Die Haut, Senen und der 


Speck, dienen zu den naͤmlichen Abſichten, wozu 


man ſie von andern Seehunden gebraucht. 


ländern Eckel verurſacht. 


Das Fleiſch iſt roth, und vorzuͤglich das der 
männlichen, fo ſtinkend, daß es ſelbſt den Groͤn⸗ 


Die Seehundsjaͤger auf Neuland haben eine | 


' größere Art, welche 500 Pfund wiegen fol, und 


von ihnen Square Phipper genannt wird. Seln 
Fell gleicht dem des Budels, ſo daß es, wegen 
der Lange des Haars, zu dieſem zu gehören ſcheint; 


der große Unterſchied, in Anſehung der Größe, lels 
det es aber nicht, daß wir es fuͤr die naͤmliche Art 
ausgeben. Naturg. d. noͤrdl. Polarl. II. p. 155. 
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Von dieſem Thiere giebt Herr Fabricius fol⸗ 
gende Beſchreibung: Dieſes iſt von allen die 
kleinſte Art, welche nicht leicht uͤber vier und einen 


halben Fuß lang iſt, nemlich im hoͤchſten Alter 
wenn er Veitſidlek genannt wird, aber gewohnlich 


iſt er nur vier Fuß lang und zehn Zoll breit. Die 
Zahl der Zaͤhne iſt wie bey der gemeinen Robbe. 


Der Kopf iſt ungeoͤhret, kurz, rund, da die 


Schnauze kaum den dritten Theil der Kopfslaͤnge 


ausmacht. Die Bartborſten ſind hell, gar nicht 
ſchwarz, ſpitz, zuſammen gedruckt, und nur am 


Rande wellenfoͤrmig. Die Augen ſind klein, die 
Sehe weißlich, die Regenbogenhaut braun, uͤbri⸗ 
gens wie bey der gemeinen Robbe, wie auch die 
Ohren, die Zunge, die Fuͤße und der Schwanz. 
Der Leib hat beynahe eine elliptiſche Geſtalt, das 
Speck des keibes bedeckt faſt die Ferſen der Hinz 
terbeine, der Ruͤcken ift erhabner, der Bauch mehr 
flach, beſonders bey den Vorderbeinen. Die 
Haare ſtehen fehrjdicht, beynahe aufgerichtet, 155 
| | weich, 
Buff. xrat. Geſch. d. vierf. Chiere. XY I. B. * 


U 


17 Anhang. 0 
weich, lang, duͤnn, und am wolliaten Grunde mit 
vielen Haaren durchwebt. Das Speck iſt duͤnn, 

aber ziemlich voller Thran. Das Fleiſch iſt roth, 
aber ſtinkender als bey den uͤbrigen. Die Farbe 
itt faſt braun, mit weißen Flammen, am weißen 

Bauch mit ſparſamen braunen Flecken; bey den 
Jiungen faſt ohne Flammen auf dem gelbweißli⸗ 

cen Ruͤcken und mit weißem Bauche; an den 
Alten iſt die Farbe mehr flammigt, die Naſe bey 
nahe nackt, und die Haare fallen bey dieſen aus. 
Die alten Maͤnnchen ſtinken ſelbſt den Groͤnlaͤn— 
dern bis zum Eckel zu. 8 
/ 


” / 


18 


7 


Es giebt hiervon eine ganze weiße Abart mit 
diunklerem Striche auf dem Ruͤcken, welche man 


Ukalleriak nenne. 


{ 27 | 5 

| Sie hält ſich in den entlegenſten Meerbuſen 
nahe an dem Eislande auf, welche Gegend ſie im 
erwachſenen Alter nicht leicht verläßt, im mittlerem 
Alter kommt ſie bisweilen an das Ufer, und geht 
nie in die hohe See. Am oͤfterſten koͤmmt ſie in 
der Meerenge Disco vor. | 


Sie ernaͤhret fich mit allerley kleinen Fiſchen, 
dem Schellfiſche, baͤrtigen Dorſch u. ſ. w., aber be⸗ 
ſonders mit Seekrebſen und dergleichen. Sie be⸗ 
gatten ſich ohngefaͤhr im Junius, und werfen im 
Februar auf dem feſten Eiſe der Einwicken: da⸗ 
her kommen viele Jungen in der traurigen Witte⸗ 
rung um, die man oft findet. nete 


pi, 


RSG RIED 
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Das feſte Eis iſt gleichſam ihr Gement, dar⸗ 


in fie ein kleines Loch zum Athemholen haben; uns 


ter dem Eiſe fiſchen fie, und wenn ſie ſatt find, 
ſteigen fie durch ein anderes größeres loch in die 
Hoͤhe, wobey ſie einzeln, ſelten ein Paar, ſchl afen 


oder ſich an der Sonne ergoͤtzen, und ſo werden ſie 


oft mager, und nicht ſelten kann man ſie toͤdten 
ohne daß ſie das geringſte i im Magen haben. Im 

Waſſer hat fie ohngefaͤhr die Sitten dir grönlans 
diſchen Robbe oder des Aterſak; wird aber doch 
nicht in Schaaren ſchwimmend geſehen. Sie iſt 
von allen die unvorſichtigſte ſowohl im Waſſer als 
auf dem Eiſe. Oft wird ſie wenn ſie auf dem 
Waſeer ſchlaͤft, von dem Adler geſchlagen und an 
das Ufer gezogen. Verwundet faͤllt fie beißend 
an, iſt aber doch wegen ihrer Kleinheit wenig zu 
fuͤrchten, und wird mit einem Schl age auf die 
Stirn leicht ee 


* 


Man braucht das Fei „ bas Speck „die 
Sehnen und die Gedaͤrme wie von den uͤbrigen. 
Das ſtinkenſte Fleiſch der Alten wollen doch die 
wenigſten eſſen. Aus den Gedaͤrmen werden auch 
Naͤhe faden geſchnitten. Das Fell beſonders wenn 
es aushaaret, wird mit dem Speck gegeſſen, iſt ſonſt 
zu allen Kleidungen der Groͤnlaͤnder das gewoͤhn— 
1 dienet u ganz zu Sägerblafen. 


Das Speck und Fell Fönen im "Havel 
Der Fang iſt auf die bey den andern gebrauch! iche 
Art; außerdem aber noch auf zweyerley, bey die 
ſen faſt allein gebraͤuchlichen Weiſe; naͤmlich erfi- 
lich geht der 3 Jaͤger, wenn ſie auf dem Eiſe liegen, 
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lauert fie oft | 
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8 wird 


zweyten 
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Achem 


er Harpune; 
kleinen loch kommt, um 


unverſehens mit 


er, wenn er zu dem kommt, um Athe 
zu holen, oft von den Menſchen mit einer Har⸗ 


pune an dei 
durch das große 


der Schnauze durchbohrt, und dann 


ie 


loch herausgezogen. Fabr. l. o. 
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45 der wobbe aaktak aus wanne, . 
. 8 Akt. 


ie Kö Art it W. welche die Eintooßier 
von Kamtſchatka Lakhtak nennen u); man 
Shape ihn nicht uͤber den 56 Grad der Breite, ſo⸗ 
wohl im Penginiſchen als im Oſtmeer; und er 
chen e eine von den größten Robbenarten zu ſeyn. 


— 


u) Re Algem. Berichte der Reifen. h 
PAS Alpe e XIX. p. 260. Kraſcheninnikof Kamt⸗ 
wer fd jatka. p. 141. n. 1. Buffon. e ur IN. a 
| Tome N p. 7 N. 5 } 


Ans 


a 
1 1 7 
1 


2 5 G | | 2 
Mon dieſem Lachtak ſagt Steller blos: es ſey die 
O groͤßie Art größer als ein Ochs, komme nur 
im oſtlichen Meere vom 56 bis 59 Grade noͤrdlicher | 
Breite vor, und werde von den Kamtſchatkiſchen 
Einwohnern Lachtak genannt. Nov. Comment. 
petrop. II. p. 290 Kraſcheninikof hat blos 
dieſes angefuͤhrt, giebt aber die Erſtreckung bis 
zum 64 Grad an. Herr Müller ſetzt hinzu: daß 
das Stuͤck wohl 800 Pfund wiege. Wir haben 1 
ſchon bey des Verfaſſers zweyten Art geſegen, daß 


Herr Erxleben, Zimmermann, Pennant 71 


J. F. 
Gmelin u. a. dieſen Lachtak zu der großen Robbe 
(Phoca barbata) rechnen. N N e 


u 


— 


4 
1 | 


Der Robbe Kaſſigiak.) 4 
„ 15 | Siebente Art. DEN, ER | 1 


Er Die ſiebente Art der Robben ohne aͤußere Oh⸗ 
ren, nennt man bey den Groͤnlaͤndern Kaſ— 
ftgiak; die Haut der Jungen iſt auf dem Rüden 
ſchwarz, und unter dem Bauch weiß, und bey den 
Alten iſt ſie gewoͤhnlich getiegert. Dieſe Art zieht 
nicht auf Reiſen, und hält fic das ganze Jahr zu 
Balſriver. 8 
N * 
1) Kaſſigiak. Cranz Siſtor. v. Grönland. 163. 169. 
Dieſen BaßigiaE rechnen doch Erxleben, Schre⸗ 
ber, Fabricius, Pennant u. a. zu dem gemeinen 
Robben, dem Kalbsrobben; bey dem wir dieſe 
Stellen angefuͤhrt finden werden. 
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Der 


Der gemeine e Kabbe. 
| Achte Art, 5 | 
Abart. Buffou quadr. Supph, in 12. x. pl. 46. a | 


91 


2 ie ache Art itt der gemeine Eurenäige 
Robbe, x) von dem wir ‚Vol. XIII. Taf. XIV) 
eine Wa und Aobildung geliefert „ und 
0 den 


7 
de! a 
3 
— 


10 Phoca (vitulina) capite laevi inaurieulato, cor- 
pore fusco. Era leb. Mammal. p. 583: u. 4. f 


Vitulus maris oceani. Roudel. piſc. p. a8! Fr 
902 Vitulus marinus Ol. Magn. Sept, p. 70% 
; Phoca feu vitulus maris Oceani, Rondeletius 
Gefn. aquat. 829. F. p. 830. 15 
8 Phoca ſeu vitulus marinus. Aldrov, piſe. 5. a 
722. F. p. 724. | 1 
Phoca ſeu vital bridge J. il. E. 22. ae 
ab. 44. % 
Phoca. Muf. ie p. 289. 
Le veau marin. Perr. anim. I. p. 187. tab. 27. 


Seehund, den man auch Rubbe oder Salhund 
nennet. Mars Spitæb. p. 75. tab. P. 


s Phoca, Charkt, exerc. piſc. p. 40. g 
* \ Phoca 
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Be De gemeine Nobbe. 5 165 


ben man n fat ohne Unterſchied das Seekalb, Se: 
wolf und Seehund ee man giebt auch eini⸗ 


0 5 
( s 


P. 10. | j 
Br Phoca feu Vitülus marinus. Ra Br 7 
N F. 1. 
1133 Phoca feu vitulus marinus. Rasen Polo au 
r. 244- „ 
S biens marins. Egede Groenl. b. 9 


4 


MAL. 2. p- 44. 


13 | Le Loup Marin. Charlev. nouv. Fr. III. p. 43 


Seehunde. Linn. Gotliland. R. p. 270. 

Phoca dentibus caninis r 1 Faun. 
frec. I. p. 4. 1. 11. / 1 1 
WE Seehunde. Liun. Wefigorh, R. pe 
Per Seehund. Auderſ. Island. p. 260. 

Phoca dentibus caninis tectis. Linn, SR. nas. 


6. p. O n. 7* er 58 
Phoca Oceanica. Sele. nov, comment. petrop. 
| II. p. 290. u. 3- A 


Phoca minor, dentibus caninis tectis, palmis 
anterioribus digitatis, ungulatis, poſterioribus la- 
| * tis ordinariis, ungulis teretibus donatis: the come 
| e d 0 Parſons. Philoſ. trantact. XLII. P- 120; 
zab. 


Phoca: Robbe, Klein quadr. pag. 5. c teutſch i 


279. 

Phoca dentibus caninis tectis. AE Phoca, 
with the canine teeth covered: the Sea call, 
Hill. anim. p. 554. rab. 27. f 


Phoca 4. Pride} dentibus caninis t 


Linn, e id. I. p. 5. 


Is 


W gen 


Phoca ſive Bitahus marinus. Sb. Ver all. 


 Phoca dentibus caninis incluſis. Linn. 81 N 
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* . 
8 


gen anzern bebe nenen Robben eben dieſe 


Namen. Dieſe Art 17 ſich nicht n nur in der 
Ne | Ile 


# 


1 s 7 [x 99 


Le Phocas ou Veau marin. Phoca ſeu 1 
marinus. Briſſ. regu. an. p. 230. m. 1. 
Das Seekalb. Robbe. Hall. vierf. p. 779. 
Das graue Seekalb, Skäl. Kneiff. Schwed. 
Akad. Abh 1757 p. 171. 1753. p- 203 sang. 
1755 p ä 
Phoca (vitulina) deneibnn laniariis 1 7 8 Linn, | 
SR. nat. 10. J. p. 3. u. 4. 8 
| Seehunde. Mull. Samml. Ul. h. 1555 
Plhocas. Did. anim. III. p. 416. 6 
9 95 5 Veau marin. Did. auim. IV. p. 42. 5 
kRob met de Hoektanden i in den Bek beſlooten. 
Ye Rob of Zee Hond. Hout. nat. 508 II. p. 14. rab. 1. 
\ en fig. J. 5 
Phoca (vitulina) a caninis teclis Liun. 
Faun. fvec. 2. p. 2. m 4. | 


5 Phoca pedibus anticis digitatis, unguiculatis: 
5 poſterioribus latis: unguibus e Gronov. 


Zovph. I. p. 7. u. 28. 
The Seal. Penn. brit. 200. p. 34. 
Loup marin. Bom. dict. II. p. 723. | 
Phocas. Bom. dict. III. v. 4 5 


Le Phoque de nötre ocean. Buffon 1. nat. 
XII. p. 333. 339. teutſch p. 187. f 


Le Phoque. Buff. hiſt. nat. XIII. p. 395. t. 45. 0 


Der Phoke oder das Seekalb. Buff. Allgem. 
Hiſt. d. Wat. VII. I. p. 217. tab. 45 — 52. 


Kaffıgiak. Crans Groenl. I. p. 16. 
Buff, Suppl. 55 6d. i in I Tom. XI. p. 171. U. 7. 
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15 Ode gemein Robe. aß? 


Oſtſee 105 in dem ganzen Weltmeer von Grön⸗ a 
land bis nach den canari ſchen Juſeln, und bis an 


1 
* * 11 


Phoca (vitulina) capite laevi inayrieulato, | 
Lim JR. mar. 13. I. p. 56. n. 3. \ 
Seehund. er dlc. II. tab. H. 9. g ö | 
| MM 
Der Seehund. Fermin Sarin. Hr ie | | 
Ihe eommon Seal. Penn. 1 In. ‚quadr. Pr 339. | 2 1 
n. 267. (n. 375) 


Vitello marino race Alf 11 1 tab. 
f 1. fig. Buff. | 
Der Robbe oder Seehund. ale dnl re 
p-. 193. \ 
Eine andere Art eines ande Nl. Na- 
surf. I. p. 201. tab. 11. fig 6. (a. Hau.) 
Die dritte, Sell. Kameh, p. 108. 
Der gemeine Seehund. Phoca vitulina. Schreb. 
Saugth Ill. p. 303. n. 4. tab. 84. (Buff. Abb.) 


Phoca (vitulina) capite laevi maurieulato. Mill, 
Dan, prodr. p. I. n. 3. 


Spragled Sael. Egede gamle Groenk Kiobenh. 
1741. p. 46. fig. 

Lutrſelr. Tor fuei Groenl. anne 88. 

Robbe. Pontepp. II. p. 203. 

Sael. Bom. III. 13. 

Meerkalb. Adel. Tab. XIX. 

Lundſelur oder Verfelur, Olafſ. 520. tab. 
32. gut. n 
Lundſele. Horreb. 269. 

Steenkobbe, Debes 15 f. 
Nuorrfh. Leem. 213. 


Fhoca (yitulina) capite laevi, cervice reta- 
’ kus- 
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188 Der gemeine Robbe. 


das Vorgebuͤrge der guten Hoffnung, ſondern 


auch in dem mittellaͤndiſchen und ſchwarzen 
Meer. Herr Kracheninnikow und Herr Pallas 
ſagen, y) daß es auch im kaſpiſchen Meer und im 
1260 * x " REN 18 Sir 
ſiuscula, nafo mediocri, corpore ſubcilindrico, ö 
vibriſſis vndulatis medulla concolori. Grönians 
diſch Kafıgiak, und nach dem verſchiednen Alter 
Kaſſigiectſiak, Kaſſiginak, Kaſſigiarſoak, auch in 
gewiſſem Alter Ermik, Ermitſiak, Akutheenak, 
an Akupnektok. Fabricius Faun. groenk p. 9. n. 6. 


Der gemeine Robbe. Zimmerman geograph. 


0 Sool II. p. 421. n. 378. e 
Der gemeine Seehund. Naturg. d. noͤrdl. 


Polarl. II. p. 147. n. 91. e 3 NR 
Phoca vitulina. Blumenbach Naturg. 3. p. 
141. n 1. | | | 
9 00 Linne Yſt nat. ed. XIII. I. p. 63. n 3. 


6 botnica. v. fibirica colore argenteo. J. 
caſpica colore vario. Oedman Schwed. Abh. 
N 1784 1. n. 10. p. 81, Gattung der Robben in 
ö BD N a N 

Le Phoque commun. Buffon quadr. Suppl. ed. 
12. Tom. XI. p. 172. n. 8. pl. 46, f 
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x) Die franzoͤſiſchen Seeleute nennen ihn Seekalb, 
oder Seeloͤwe; die Engländer common ſeal, d. heißt 
gemeiner Robbe; die Spanier und Portugiſen lobo 
die mer. Note des Herrn Forſter; aber dieſe Na⸗ 


1 men, Seeloͤwe und Seekalb, werden allen Robben 
auf gleiche Art beygelegt. x 


. 

5) Viel wunderbarer iſt im Balkal die Gegenwart 
ber Seehunde, welche ſich ſonſt nie fo ſehr weit vom 
Ocean in die Fluͤſſe zu entfernen pflegen, auch zu 
unfern Zeiten im Jenlſei und der untern ct 

n 


— 


9 


N 


— | ie EEE — — — 
3 — — — — = 5 
= =— — = — — — — 
— nn Fe — . — — 8 > — 9 — 
7 : * — > = — ＋ E = > — — — 
i f > ER 
. z * 
* 5 * 
[3 
- 
L 


— — ir nn 
EN, Ar Se. N N . E. 
„%%% BT I KEN 
* 


> SU 
* 
„ u ALTER 71 
* 


N 


7 5 . * 8 

[77 4 N % * 

if 1 „nn N £ Nr are A 
a 18 Wie Pe r n. . wi 

. „ 0 Er 7 . zeig, W e > 


Der gemeine Robe. A 189 


Ste Baikal einige gäbe , wb das Waſſer fög und 
nicht ſalzigt iſt, fo wie in Rußland in dem Onega 
und Ladoga See; das zu beweiſen ſcheint, daß 
dieſe Art faſt allgemein verbreitet iſt, und eben ſo 
wohl im Meer als in dem ſuͤßen Waſſer, der kal H- 
ten und gemaͤßigten Himmelsgegenden leben kann. 
Wit liefern hier (Taf. XL. V.) die Abbildung von 
einem dieſer Robben, den wir nach dem Leben ha- 
e laſſ ſen, und der ER in dieſer Art 
is 58 


een 
Je nen 


’ 


8: uc bemerkt werden alſo entweder durch eine 
wichtige Veränderung der Flache des Erdbodens, 
% oder durch auſſerordentliche und ſeltne Zufaͤlle bis 
bhiehber gekommen fon wuͤſſen. air Reiſen. 3. 
148 a 290, 13 


RER | Winter kommen die Seehunde aus dem 

ö Meere zuweilen bis in den Jaik herauf, und wer⸗ 

den ſowohl hier, als an den Seeufern 5 Inſeln 
auf dem Eiſe häufig geſchlagen. Dieſe Chiere ha: 

ben lm caspiſcden Meer eben die Große und Farbe 

wie in der Dfifee; allein nie habe ich feiſtere See⸗ 
| Hunde geſehen, als die caspiſchen, beſonders im 
I 110 9 ſind. Sie ſehen mehr au. Schlauch voll 
| hran als einem Thier ähnlich, indem der nn 
und die Vorderfuͤße faſt mir Speck verwachſen find. 

Man pflegt hier die Felle mit dem daron haͤngen⸗ 
den Fett an Aſtrakan ſche Kaufleute wohlfeil zu ver⸗ 
kaufen; und von Aſtrakan wird ziemlich viel See⸗ 
Hundsthran in den rußifchen Handel gellefert und 
zum Juchtenbereiten, beſonders in den Kaſaniſchen 
Savoden, verbraucht, Man macht daraus auch 
in Aſtrakan mit Poktaſche eine graue Seife, welche 
zum Walken und Reinigen des Wollenzeuges un⸗ 
vergleichlich ſehn ſoll, und unter dem Namen der 
Aſtrakaniſchen oder Tatariſchen Seife in kleinen, 
platten und welchen Kuchen verkauft wird. Pal⸗ 

las Keiſe. 3. p. 431. 5 | 

FE ® 
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19 Der gemeine Robbe. 
des gemeinen Robben eine Varietaͤt ſeyn koͤnnte, 0 
da nur in der Geſtalt des Koͤrpers und den Far⸗ 

ben des Haars mit dem Robben (Vol XII. 
Taf. XIV) einige unbetraͤchtliche Verſchiedenhgei⸗ | 
ten fich finden. BES BIER: en 


a e * ö er 1 89 
Die Reiſebeſchreiber Denis foricht von einer 
Robbenart von mittlerer Taille, die ſich an den 
Acadiſchen Kuͤſten findet, und der Pater Dutertre 
erzählt ihm nach, daß dieſe kleinen Robben ſich 
niemals weit vom Ufer entfernen. „Wenn fie 
auf dem Lande find, ſagt er, fo iſt immer einer der 
Schildwach ſteht, und bey dem erſten Zeichen das 
er giebt, ftürzen. fie ſich alle ins Meer: nach Ver⸗ 

Ä lauf einiger Zeit nähern. fie. ſich dem Sande, und 
richten ſich auf ihren Hinterfuͤßen in die Hohe, um 
zu ſehen ob etwas zu fuͤrchten iſt; dem ohngeachtet | 
fängt man auf dem Sande eine große Anzahl, und 
es ift faſt nicht moͤglich fie anders zu bekommen. 
Gehen aber dieſe Robben mit der Fluth in die 
Meerbuſen, ſo kann man ſie leicht in großer 

Menge fangen. Man verſperrt die Oeffnung deſ— 
ſelben mit Netzen und Pfaͤhlen, und laͤßt nur einen 
ſehr kleinen Platz. offen, wodurch die Robben ge— 

Eh hen fo lange es Fluth ift, iſt aber das Meer zuruͤck⸗ 

| gegangen, ſo verſtopft man dieſe Deffnung;, blei- 
ben dieſe Thiere dann auf dem trocknen Lande zu: 

ruͤck, fo braucht man weiter nichts als fie todtzu⸗ 
ſchlagen. Man verfolgt ſie in einem Kahn nach 
ſolche Oerter, wo es ihrer viele giebt, und wenn 
ſie den Kopf aus dem Waſſer herausſtrecken um 
duft zu holen, fo zielt man auf ſie; find fie nur 
verwundet, jo bekoͤmmt man fie ohne Mühe, find 
fie aber plotzlich getödtet, jo gehen fie zu Grunde, da 
u N dann 
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dann große zu dieſer Jagd abgerichtete Hunde ſie 7 
bis 8 Klafter rief heraus fiſchen.“ 2) ) 
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1) Deſeription de la nouvelle France. Tom. III. p. 


143. et ſui . N 0 10 0 
2) Die Samojeden lauren den Seehunden am meiſten 
zur Den auf, wenn ſich dieſe Thiere an 

den Flußtnündungen durch Defnungen, weiche fie 
mit ihrem Oehem im Eiſe unterhalten, aus dem 
Waſſer begeben. Da legen ble Samoſeden bey den 
HOiefnungen Bretter hin, an welchem ein Seil beſe⸗ 
ſtigt iſt und verbergen ſich hinter einer Eisſcholle, 
dis der Seehund aufs Eis kommt; da ſie denn das 

| Brett uͤber die Oefnung zlebn, und das Thier, wel⸗ 

! chem der Rückzug verſperrt iſt, ſo gut fie können, 
| niedermachen. Pall. Reif 3. p. 91. een 
N Der Seehundsfang iſt auf den Baikal beſon⸗ 
ders verpachtet. — Der Fang iſt am meiſten im 

April. Die Seehunde, welche ſich des Winters zu 
ſolchen Stellen des Ufers am baͤuſigſten verfamms 
len, wo ſchnelle Bäche, oder warme Quellen, Oef⸗ 
nungen im Eiſe unterhalten, begeben ſich um dieſe 
Zeit haufig aufs Eis, um der Sonne zu genießen 
und zu ſchlafen. Solche Gegenden find den Schuͤ⸗ 
tzen bekannt, welche ſich mit kleinen Schlitten, vor 
welchen ein ſchneeweißes Segel ausgeſpannt iſt, 

dem Seehunde, der das Segel vor eine Eisſcholle 
| apſieht, nähern, und ihn mit Kugeln toͤdten. Pall. 

Reif. 3. p lot. 7 5 

n Die Seehunde oder Kalbsrobben ſchaden ſehr 
bey der Stroͤmlingsfiſcherey, freſſen viel vor den 

Netzen weg, beſchaͤdigen dieſe, und versagen die 
Fiſche. So find fie Zeichen eines gluͤcklichen Sik⸗ 
Fange, wenn ſie vor den Netzen ſind; kommen fie 

näher in denſelben an das Land, fo iſt es ein Zei⸗ 

chen, wie Gisler in den Schwed. Abh. Th. 15 lehrt, 

daß in deer See nicht viel Sik find. Herr Knutberg 

ſchlaͤgt desfalls vor, bey den Steinen, 17 *. 195 
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1 7 


Di.ieſe acht oder neun Robbenarten, wovon 


wir die Kennzeichen angeben, finden ſich groͤßten⸗ 
theils um den Gegenden herum, die am weiteſten 


nach Norden liegen, in den Europaiſchen, Aſia⸗ 


tiſchen und Amerikaniſchen Meeren, da man in⸗ 


deſſen den Seeloͤwen, Seebaͤren und ſogar den 


Robben mit der runzeligten Schnauze auf den bey: 


den Halbkugeln gleich ſtark ausgebreitet findet. 


Alle dieſe Thiere, den Robben mit der runzeligten 
Schnauze und den mit dem weißen Bauch ausge⸗ 
nommen, ſind bey den Ruſſen und andern noͤrd⸗ 


lichen Voͤlkern unter dem Namen Seehund und 


Seekalb bekannt; a) eben fo iſts in Kamtſchatka, 


auf den Kurilifchen Inſeln und bey den Koriaken, 
wo man fie Kolkha Betarkar und Memel 


nennt, das in den dreyen Sprachen eben das be⸗ 


deutet; Sie haben alle eine feſte und haarigte 


Haut, 
u 


Robben kommen, Salbſtgeſchoße, von einem elfers 


nen Spleß mit einer Spiralfeder anzul gen; oder 
von Steinen und Balken, Kiſten mit Fallthuͤren 


x fuͤr ſie zu bauen. Schwed. Abh. 1755. 8. 3. G. 


Derr J. D. Kneiff gab ausführliche und gute 


Nachrichten von dem Seekaͤlberfange in Oſtboth⸗ 


nien. Schwed. Abh. 1750. Band XIX. p. 171 
bis 189. | Ä 


) Die Franzoſen nennen ſie auch Seekaͤlber und zu: 
weilen Seewoͤlfe, unb die Kanadiſchen Fiſcher nens 


nen einige Brauer, weil ſie das Waſſer bewegen 
und im Keeiſe herumwirbeln, andere Schiff, und 
einem andern haben fie den Namen Dick kopf ge⸗ 
geben; man muß fie aber nicht mit dem Seebär 
verwechſeln, den verſchledene Reiſen de Seekalb und 
Seewolf genannt haben, ob er ſich gleich durch die 
Ohren weſentlich unterſcheidet, well er Aufferliche 


und hervorragende haf 


Der gemeine Nabe e 


1 Pi wie die Pierßhggen Sandthiere j ausgenom⸗ 
men, ſagt Herr Crantz, daß das Haar dick, kurz, 
und bey den meiſten glatt iſt, als wenn 78 mit 

Oehl beſtrichen wäre, Bey dieſen Thieren ſind 
die beyden Vorderfuͤße zum Gehen, und die Hin⸗ 

terfuͤße zum Schwimmen eingerichtet. An jedem 
Fuß hat es 5 Zehen, wovon jeder 4 Gelenke hat, ſie 
ſind mit Naͤgeln verſehen, um auf die Felſen zu klet⸗ 
tern, oder ſich auf dem Eiſe feſtzuhalten; ihre Hin⸗ 
terfuͤße haben Zehen, die wie bey den Gaͤnſefuͤßen 
zuſammenhaͤngen, ſo daß ſie ſich, wenn fie ſchwim⸗ 
men, wie ein Faͤcher von einander breiten; ſie ſind 

eine Art von Amphibien, das Meer iſt ihr Element 

und die Fiſche ihre Nahrung, auf dem lande legen 

ſie ſich ſchlafen, und ſelbſt in der Sonne ſchnar⸗ 
chen fie fo ſtark, daß man fie leicht überfallen 
kann, fie laufen mit den Vorderfuͤßen, und ſprin⸗ 
gen oder werfen ſich mit den Hinterfuͤßen in die 
Hoͤhe, uber fo ſchnell daß ein Menſch ſie mit 
Mühe einholen kann; fie haben Schneidezaͤne, 
und Haare auf der Schnauze, die ſo ſtark wie 
Eberborſten ſind ... ihr Körper iſt in der Mitte 
dick, und endigt ſich an den beyden Enden wie 
ein Kegel, welches ihnen ſehr zum ſchwimmen 


hilft. N b) re 


| Diefe Thiere paaren 5 11 90 den Fel ſen und 

zuweilen auf dem Eiſe, wo die Muͤtter auch ihre 

Jungen werfen, e) fie jagen 1 im e ſer, aber 
i | ‚wohl 


b) Hiftoire generale des Voyages. T. XIX. p. 60. 61. 


c) Charlevoix deſcription de la nouxelle France, 
Tome III. p. 143. et fuiv. 


Buff. vtat. Geſch. d. vierf. Thiere. x VI. B. N 
1 . \ 


| 
| 
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\ Ei. 10% ni 2 . 
wohl weit mehr auf dem Lande; fie laſſen ſie von E 
Zeit zu Zeit ins Meer gehen, führen ſie dann ö 
nach das Land wieder zuruͤck, und uͤben ſie auf 
die Art, bis fie ſchwimmend die weiteſten Reiſen a 
zuruͤcklegen konnen. ya! 
Nicht bloß Kleidung und Nahrungsmittel \ 
illiefern den Groͤnlaͤndern dieſe Thiere, ſondern ihre 
F 19 05 werden auch gebraucht, um ihre Zelte und | 
ähne damit zu überziehen, fie machen auch Thran 
daraus fuͤr ihre Lampen und brauchen die ſehnig⸗ 
ten Faſern um ihre Kleider zu nähen, die Ger 
„därme wenn fie gut abgeputzt und duͤnne gemacht 
ſind, werden ſtatt Glas zu ihren Fenſtern gebraucht 
und die Blaſe dieſer Thiere dient ihnen zum Ge⸗ 
fluß um ihr Oehl darin aufzubewahren; ihr Fleiſch 
llaſſen ſie trocknen, um es ſich auf die Zeit zu ſpa⸗ 
ren, wo ſie weder jagen noch fiſchen koͤnnen, kur 
die Robben machen den Hauptnahrungszweig der 
Groͤnlaͤnder aus, und deswegen uͤben ſie ſich auch 
fruͤhe auf der Jagd dieſer Thiere, und wer darin 
am gluͤcklichſten iſt, erwirbt ſich daher eben fo viel 
Ruhm, als wenn er ſich in einer Schlacht ausge⸗ 
zeichnet haͤtte. 1 52 


. 
{ 
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J) Die Ruſſen und Einwohner von Kamtſchatka ha⸗ 
ben von der Robbenjagd vielen Vortheil: fie mas 
hen aus ihrem Fett Licht, welches die Einwohner 

bes Landes allem andern Fett, ihre Speiſen zu wuͤr⸗ 
zen, vorziehen; ſie eſſen auch ihr Fleiſch, und 
laffen es, um es zu der Zeit, wo fie nicht fiſchen 
koͤnnen, aufzuheben, an der Sonne trocknen; aus 
ihren Häuten macht man Schuhſohlen, und die 
Koräfen, Olutoren und die Tſchukotſchen machen 
Kaͤhne daraus. Hiſtoire de Kamtſchatka par Mr. 
Kracheninnikow, T. I. p. 277. Ceutſch p. 143.) 


| 
| 


Herr Kracheninnikow, der dieſe Thiere auf 
Kamtſchatka geſchen hat, ſagt, daß fie zuweilen in 
ſolcher Menge in die Fluͤſſe kommen, daß die Fleis 
nen zerſtreuten oder an den Kuͤſten liegenden In⸗ 
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ſeln des Meers damit bedeckt find: e) überhaupt 


entfernen ſie ſich nicht weiter als 20 bis 30 Meilen 


von den Kuͤſten oder Inſeln, ausgenommen zu 
der Zeit da fie reiſen; in die Fluͤſſe gehn ſie nur 
zuruͤck, um den Fiſchen, wovon ſie ſich naͤhren, 


nachzugehen; ſie paaren ſich ganz anders als die 
vierfüßigen Thiere, die Weibchens kehren ſich um 
auf den Ruͤcken, um die Maͤnner zu ſich zu laſ⸗ 
ſen; gewohnlich bringen die von den größern Arten 
nur ein Junges wie wir ſchon geſagt haben, und 
die von den kleineren Arten zwey zur Welt; Die 
Stimme aller dieſer Thiere iſt nach Kracheninni⸗ 
kow ſehr unangenehm; die Jungen haben ein klaͤg⸗ 
liches Geſchren, und fie hören alle nicht auf zu 
grunzen oder in einem rauhen Ton zu brummen; 


ſobald man fie verwundet hat, find fie gefaͤhrlich, 


fie vertheidigen ſich dann mit einer Art von Wuth, 
wenn man ihnen auch den Hirnſchaͤdel in verſchie⸗ 


dene Stuͤcken zerſchlagen hat. )). 


* 
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e) Hiſtoire generale des Voyages. T. XIX. p. 256 


f) Sie ſind, ſagt Hr. Kracheninnifon , lebhaft und 
muthig; ich habe einen geſehen, der, da er in der 
Mündung eines großen Fluſſes ſich in einem Angel 
gefangen hatte, mit vieler Wildheit uͤber unſere 
Leute wegſprang, da fie ihm ſogar den Hirnſchädel 
zerſchlagen hatten. Man hatte ihn kaum an das 
Land gezogen, als er in den Fluß zu ſpringen ſuchte; 
da er aber fahe, daß es ihm ohnmoͤglich war, fis 


* 


er, Der gemeine Robbe. 


Man ſieht als allem was wir erzählt Habe 
55 dieſe Robbenart nicht nur in ihren Arten ſehr 
Zahlreich iſt, ſondern daß es auch von jeder Art an 
8 1 elnen Thieren eine große Menge giebt, wenn 
man nach der Menge derer, die Reiſende auf den 
neu entdeckten Landern, und an den aͤußerſten En⸗ 
den der beyden Welttheile verſammelt gefunden 
as! urtheilen ſoll; dieſe verlaſſene Kuͤſten, find 
in der That fuͤr dieſe herumziehenden Seeheerden 
der letzte Zufluchtsort, die aus den bewohnten Ges 
genden weggegangen ſind, und ſich in cunſern 
Meeren nur hie und da ſehen laſſen. In dern 
That findet man, daß dieſe ſchaarweiſe ziehenden 
Truppen, dieſe alten Proteusheere, die uns die 
Alten ſo oft abgemahlt, und die fie im mittelländt- 
ſchen Meer geſehen haben muͤſſen, weil ſie das 
Weltmeer wenig kannten, nahe an unſern Kuͤſten 
bey nahe verſchwunden find und nur zerſtreut ge 
funden werden, weil keine wuͤſte Gegend mehr da 
iſt, die ihnen die Ruhe und Sicherheit geben koͤnnte, 
die ihre großen Geſellſchaften nöthig haben; Sie 
haben ſich aufgemacht, um an einem andern Ort 
dieſe Freyheit, die zur geſellſchaftlichen Vereini⸗ 
gung ſo nothwendig iſt, zu ſuchen, und ſie haben 
ſie nur in den weniger beſuchten Meeren, und 
unter ar Falten een der 1 ar gefunden. 


1 


er an zu weinen, und je mehr man ihn ſchlug, deito. 
Ü wilder war er. Hiſtoire du, Kamtichatka, T. I. 
p. 75. Arens Pr 1 5 
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‚Der Moͤnchsrobbe. N 


en 


2 Jer Herr Profeſſor Herrmann hat uns eine 


— gute Beſchreibung eines Robben geliefert, 
welcher zwar in vielen Städten gezeiget, aber 


doch noch nicht hinlaͤnglich bekannt war. Ich will 
des Raums halber nur einige Merkwuͤrdigkeiten 
alis dieſer Beſchreibung ausheben, obgleich fie vor⸗ 


zuͤglich ganz verglichen zu werden verdient. Herr 


Herrmann ſetzt die Gattungskennzeichen der Robben 
voraus, und ihm dient die gemeine oder Kalbs⸗ 
robbe zur Vergleichung. Die Moͤnchsrobbe iſt 
größer als jene jemals wird, hat feinere in die Höhe 
ſtehende Haare, einige ganz ſchwarze Flecken aus⸗ 
genommen, und in der Geſtalt des Kopfs und Hal⸗ 
ſes was das aͤußere Anſehen betrift, inſonderheit ver⸗ 


ſchieden. Die Scheitel iſt 9 flach, die Stirne 
a 1 


wenig 


1) Die Moͤnchsrobbe. Beſchaͤftig. d. Geſellſchaft 
naturf Freunde in Berl. IV. B. Berl. 1779. S. 


460. Taf. XII. u. XIII. Jimmerman. II. p. 421. 


379. 0 en 

- Phoca ( Monachus) capite inauriculato denti- 
bus inciforibus vtriusque maxillae quatuor pal- 
mis indivifis plantis exunguibus, Linne Syfl. Nat. 
4 Gmel. XIII. I. p. 64. n. 5. 


Berl. Beſchaͤft. d. N. Sr. IV. tom. 12. 13. 92 r 
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wäeniz erhaben, der Kopf in Verhaͤltniß des Ganzen 
klein, im Umfange kleiner als der ausgeſtreckte 

oder eingezogne Hals. Der Hinterkopf tt nicht 
ſehr gewoͤlbt und bildet eine ſtumpfe Ecke, oder 

macht mit dem ſich flach herabſenkenden Nacken bey⸗ 
nahe einen rechten Winkel. Mur in Anſehung der 
weiten Naſenloͤcher mochte der Kopf einige Aebnlich⸗ 
eeit mit dem Kalbskopfe haben, ehe mit dem Kopfe 
der Fiſchotter. Der Oberkiefer iſt wohl viermal 
dicker als der untere, den man kaum bemerkt, wenn 
das Thier nicht den Rachen offnet, oder ſich ſehr 
aufrichtet, daß man es wohl von der Seite ber 
trachten kann. Die kippe iſt zwar ſehr dick, aber 

nicht ſo kugelicht wie an der Kalbsrobbe in der 
Daubentonſchen Figur. Der Unterkiefer iſt auch 
ſehr kurz, bis zur Falte der Kehle kaum vier Zoll, 
von wo an der Hals faſt gerad herab geht. Die 
Naſe iſt flach, gedruckt, kurz und breit, oder ei⸗ 
| gentlich gar keine beſondere Naſe da, wie in der 
a Buͤffonſchen und Anſonſchen Figur. Das aͤu⸗ 
ßeeſte Ende davon iſt etwas ausgekerbt. Die 
Naſenloͤcher liegen in der obern Flaͤche der 
Schnauze, und das Thier zieht ſie im Waſſer zu⸗ 
ſammen, und verſchließt ſie ganz genau, ſo daß 
von außen nur zwo lange ſchmale Rinnen übrig 
bleiben, die etwas mondförmig gekruͤmmt, fo ges 
f gen einander ſtehen, daß der Bauch der Kruͤm— 
mung ſich der entgegengeſetzten mehr naͤhert als 
das hintere Horn des halben Monds, noch mehr 
aber nähern ſich die beyden vordern Enden. Wenn 
die Robbe Athem holt, fo öffnen ſich die Naſen⸗ 
loͤcher, bekommen dann eine eyfoͤrmige Geſtalt, daß 
man tief hinein ſehen kann, wie in einen Trichter, 
denn von innen verengern fie ſich. Dieſes Oeff— 
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— Baar ‚N 5 Bi \ 

nen der Mafenlöcher falle vorzüglich auf, Zugleich 
dehnt ſich auch eine länglichte ſchmale, nicht tiefe 
Furche in dem c dee Naſenloͤcher etz 


was mehr aus. Das Oeffnen der Naſenlocher ges 
ſchiehet oͤfters mit einem Ausathmen, Schnauben 


und Nieſen, wo zugleich meiſtentheils ein weißer 


ſchaumigter Rotz herumgeſpritzt wird. Beynahe 
hat es das Anſehen, als ob es den Zuſchauern 


zum Poſſen geſchaͤhe, immer aber erſchrickt man 


etwas darüber, wann man es nicht gewohnt iſt.) 


Die Augen ſind verhaͤltnißmaͤßig groß und lebhaft, 


etwas laͤnglicht, und liegen ſchief gegeneinander. 
Der Regenbogen im Auge iſt groß und braungel⸗ 
ber Farbe, und von dem Weißen im Auge fieht 
man nicht viel. Die Pupille ſtellt ein umgekehrtes 
gleichſchenklichtes Dreyeck vor, deſſen Grundlinie 
etwan eine linie, und die Schenkel drey Linien 
betragen moͤgen. Die Augen gehen mit der Flaͤche 
des Angeſichts in einem fort, ohne hervor oder ver: 


tieft zu liegen. Augenwimpern ſind an den Augen⸗ 
liedern nicht zu ſehen. Wenn die Augen ganz ge⸗ 


Öffnet waren, nahm man keinen merklichen Unter⸗ 
ſchied zwiſchen dem innern und aͤußern Augen⸗ 
winkel wahr, wenn ſie ſich aber zur Halfte ſchlie— 
ßen, fo bildet die von den Augenliedern fortgeſetzte 
Haut, die ſich in drey Falten zuſammen zieht, in 
dem innern Augenwinkel eine Vertiefung. Eine 
eigentliche Blinzhaut wurd nicht bemerkt „ wohl 
aber eine andere aus dem aͤußern Augenwinkel 

| N 4 Mn. ee 


f 2) Ich erinnere mich, ſolches auch vor zwanzig Jah⸗ 


ren an einer Kalbsrobbe im botaniſchen Garten zu 
Greifswald beobachtet zu haben. 


€ 


\ 


* 
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nicht hoch herauf ſteigende etwas dicke und runze⸗ 


ligte Haut, welche mit Blut unterlaufen war, die 


der Beſitzer für eine Entzündung angab; der Wör⸗ 
ter aber ſagte, ſie waͤre immer ſo. 


gen nach hinten zu entfernt, als die Naſenloͤcher 
nach vorn, von den Augen abſtehen. Sie zeigen 


ſich nur durch eine kleine Erbſen große Oeffnung, 


deren Groͤße ſich nicht merklich zu verändern ſchien. 
Man ſieht ſie deutlicher wenn das Thier trocken, 
als wenn es naß iſt. In der Daubentonſchen 
Figur (der Kalbsrobbe iſt dieſe Ohrenoͤffnung 


viel größer, und ſitzt nur halb ſo weit von den Au- 


gen weg. An der kleinen ſchwarzen Robbe deſſel— 


ben ſitzet fie gar viel tiefer unten. Ueber den ine 


nern Augenwinkel ſtehen zwo Borſten, die etwa 
zween Zolle lang ſeyn koͤnnen, ne ebſt zwo andern 
kleinen. Die Bartborſten ſtehen in fuͤnf Reihen, in 
deren oberſten und unterſten ſie kleiner und in ge⸗ 
ringer Anzahl find. Der beträch! ichern zaͤhlte man 
ohngefaͤhr in allen zwey und zwanzig. Die mitt⸗ 
leren inſonderheit ſind 0 Nac ſteif wie die vom 
Tiger, ſechs bis ſieben Zoll lang, alſo bech dienen 
ßig nicht ſo groß als an der Kalbsrobbe des Dau⸗ 
benton; meiſtens ſind fie ſchoͤn weiß, einige auch 
ſchwaͤrzlicht, glatt und nicht wellenfoͤrmig. 


Die Oefnung des Rachens iſt nicht ſehr Sr 


| und der Mund ſpaltet ſich nicht weiter, als bis unter 


dem vordern Augenwinkel. In der obern Kinnlade 
finde ich nicht mehr als vier Schneidezähne,?) 
die 


Die Ohren ſtehen eben fo weit von den Au⸗ 


4 


3) Dan ſehe die zwote Robbe mit weißem Bauche 105 SR 
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die klein und von einander abſtehend ſind. Ju 
der untern ſind ihrer auch viere, davon die zwey 


innern kleiner und weiter nach hinten zu eingeſenkt 
find, als die äußern, fo daß fie nicht gerade in ei⸗ 
ner linie ſtehen. ) Auf jeder Seite, in jeder 
Kinnlade, ſteht ein ziemlich ſtarker Eck- oder Hunds⸗ 


zahn, der zwar nur ungefaͤhr von der Länge eines 


Zolls iſt, und alſo verhäl tnißmaͤßig nicht ſo groß, 


wie bey vielen andern Raubthieren. Bey geſchlof⸗ 
ſenen Rachen legen ſich, wie gewöhnlich, die un⸗ 


tern Eckzaͤhne in den zwiſchen den obern Schneider, 
und Seitenzaͤhnen befindlichen Raum. Die Ba: 


ckenzaͤhne ſind zackigt, fuͤnf oben und fuͤnf unten, 
die vordern kleiner als die hintern. Sie ſind nicht 


von einer ſchoͤnen weißen, ſondern von ſchmutziger 
Farbe. Der Rachen iſt ganz glatt und ohne Run⸗ 


zeln. Die Zunge wird nach vorne hin ſchnell 


durch einen kleinen Abſatz ſchmaͤſer und nicht viel 


kerbt. Sie ſieht vollkommen ſo aus, wie ſie 
in Herrn d Aubentons Figur (der Kalbsrobbe) vor: 
geſtellt iſt. Sie iſt glatt und ohne ſcharfe War⸗ 


anzuſehen ſchien, denn das Befuͤhlen durfte ich 
vn ſel bſt wagen; wie es wohl ein Haie 
1 N 5 hatte 


— 


Anmerk. 2, woſelbſt auch bler obere Schneidezaͤbne 
angegeben ſind. Mn 


an: Bey der Kalbsrobbe der Dffee habe. ich die vier 

untern Vorderzaͤhre in einer graden Reihe, und 

oben ſechs Vorderzaͤhne, von welchen der auſſerſte 
viel größer, als die vier mittlern, iſt. 


9 


breiter als ein Zoll. Die Spitze iſt etwas einge⸗ 


zen, wie mir der Waͤrter ſagte, und wie ſie mir auch 
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hatte thun konnen. Auf die Frage ob das Thier 
die Zunge auch zu Zeiten herausſtreckte, antwortete 
mir der Waͤrter, daß er zu Zeiten, wann es nach 
einem Fiſch begierig ſey, ſolche Bewegung machte, 
wobey er feine Zunge ſehr wenig herausſtreckte und 

5 Hohl zusammen legte h ehe . 


Er 
9 — 


Die Sale if dick, und wie gefagt, bider 


als der Kopf, und wann es ihn auch noch ſo ſehr 


ausſtreckt, ſo wird er doch nie um vieles langer, 


da hingegen die gemeine Kalbsrobbe durch ihr 


ſchnelles Ausſtrecken ihres eingezogenen Halſes jr 
dem, der es nicht gewohnt iſt, einiges Schrecken 


verurſacht. 
l 8 5 


Der Rücken geht flach fort, und erhebt ſich 


nur etwas in der Gegend der Schultern, von da 
der Körper fi allmählich gegen den Schwanz zu⸗ 
ſpitzt. Der Körper iſt wie an dem ganzen Ge⸗ 
ſchlecht durchaus eben, zugerundet, gedrungen, 


ausgeſtopft und glatt; kein Wirbelbein des Ruͤ . 
ckens, keine Ribbe laͤßt ſich unterſcheiden, auch 
das Schulterblatt nicht. Einige Falten ſieht man 


nur wenn es ſich kruͤmmt, aber vielleicht zu ande⸗ 
rer Zeit auch weniget als jetzt, da es wie man ſagte, 
magerer geworden war. Das Saar iſt ſehr kurz, 
vier Linien lang, und liegt ruͤckwaͤrts ganz glatt an 
dem feibe an, fo lange das Thier im Waſſer 
iſt, und im Strich nach vorne hin, fuͤhlt man es 
nicht. Man muß mit Fleiß mit den Naͤgeln 
die Haare aufkratzen, und zu ergreifen ſuchen, 


ſonſten wuͤrde man ſie nicht bemerken. Iſt aber 


das Thier trocken, ſo ſtehen ſie gerad in die 99 0 
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Sie ſehen alsdann wie ein ſehwarzer Plaͤſch, 
und wann das Thier noch nicht gaͤnzlich trocken 
iſt, ſo daß an einigen Stellen die trocknen Haare 


Der Moͤnchsrobbe. 203 


doch ſo, daß ſie einen fanften Strich nach hinten 
zu haben, nach vorne hin aber etwas wiederſtehen. 


ſich aufgerichtet haben, an andern aber die naſſen 


Haare noch darnieder liegen, und mehreren Glanz 


haben, fo hat die Haut ein Anſehen wie ein gemäß 


ſerter Zeug. Unter dem Halſe ſind die Haare 
ſteifer und rauher, welches dem Thiere wohl zu ſtat⸗ 
ten kommen ſcheint, wenn es ſich an Felſen hinan 


windet. Auch ſcheinen ihm die an dem hintern 


Mand der flachgedruckten Vorderfuͤße ſtehende et⸗ 
was längere, ungefaͤhr acht Linien lange, braune 
Haare dazu behuͤlflich zu ſeyn. Das Vergröoͤße⸗ 
rungsglas zeigte die Haare ganz einfach, nicht nel 
lenfoͤrmig „noch von einer beſondern Bildung. 


Die Sauptfarbe des Thiers iſt zwar die 
ſchwarze, es hat aber doch verſchiedene Flecken. 
Inſonderheit iſt an dem Bauch in der Gegend des 
Nabels ein großer ſchmutzig weißer Fleck, der 
beynahe die grauglaͤnzende Farbe des gemeinen 
Seekalbs hat; er mag etwan zwey Schuh in der 
Lange und anderthalb Schuh in der Breite haben; 
im Ganzen genommen iſt er viereckigt, doch ſo, daß 
ſeine Seiten verſchiedentlich ausgezackt und einge⸗ 
kerbt ſind. Er ſcheint nicht regelmaͤßig zu ſeyn, 


denn er endigte ſich an der rechten Seite durch 


eine eingebogne, und an der linken durch eine aus: 
gebogne linie; wenn die Robbe ganz dicht auf dem 


Bauche aufliegt, ſieht man gar nichts davon, oden 


kaum die außerſte Seitenſpitze, und daß Nee 
elben 
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ſelben einige ſchwarzlichte Flecken zerſtreuet ſind. ) 
Eine Menge von kleinen rundlichten und ins Graue 


ſchießenden Flecken ſind auf der Scheitel des Kopfs 
zu finden. Die Kehle und der vordere Theil des 
Halſes ſind noch ſcheckigter und die Flecken fallen 
daſelbſt ins gelblichte. Auf dem Ruͤcken kreutzen 


ſich eine Menge von weißlichten Striemen, die 


das Anſehen haben, als wenn Schlaͤge von einer 


Spießgerte die Haare daſelbſt in Unordnung ge 


bracht haͤtten. Die hintern Fuͤße ſind an einigen 


Stellen gegen das Ende glatt, an anderen ſtehet 


ein kurzes, rauhes, ſteifes, meiſtens graues Haar 
nach hinten zu, und liegt immer an, auch wann 
das Thier ganz trocken iſt. Die zween aͤußern 


Finger waren mehr gefleckt als die drey innern. 


Vom Schulterblatt iſt nichts zu ſehen. Der 
Arm iſt kurz, unter der Haut verborgen, und zeigt 


ſich durch eine leichte Schwellung nur in gewiſſen 


Stellungen; an der vordern Seite iſt er viel wei⸗ 
ter nach oben als an der hintern Seite zu bemerken. 


Der Vorderarm nebſt dem Handgelenk und den 


Fingern iſt ebenfalls ſehr kurz, flach gedruckt, und 


mit einer gemeinſchaftlichen Haut umgeben. Die 
Gelenke bekommt man nur alsdann in etwas zu 


ſehen, wenn man dieſe Vorderpfoten mit Fleiß 
bieget, oder das Thier ſich auf daſſelbige ſtemmt. 
Die Finger unterſcheidet man nicht anders, als 
durch die Nägel, und durch kaum merkliche Ver: 


— 
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5) Dieſer Bauchffecken hat vielleicht den Herrn Zim⸗ 
merman mit bewogen, des Buͤffons weißbauchigen 
Robben zu dieſer Moͤnchs robbe zu rechnen. 
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tiefungen in der Haut, welche in der innern Hand: 


flaͤche deutlicher zu bemerken ſind, als auf dem Ruͤ⸗ 5 5 


cken der Hand, und das zeigen die Gelenke derſel⸗ 
ben auch bey dem Biegen. Zwiſchen dem vierten 
und fuͤnften Finger iſt eine deutlichere Rinne, die 


etwan anderthalb Zoll lang und fo viele Linien breit 
ſeyn mag. Wenn man ſich jeden der Finger der 


Breite nach in drey Theile getheilt denkt, ſo ſitzt 


robbe, kommt in Anſehung der Nägel und Bor 
derfuͤße unſerer Art am naͤchſten. Sie gehoͤren 


ungefaͤhr an dem erſten Drittheil der Nagel, der 


ſchwarz von Farbe, nicht mehr als etwan zwey li⸗ 
nien breit, ein Zoll lang, nicht ſtark gekruͤmmt iſt, 


und nicht viel uͤber das Ende des Fußes hervorragt. 
Dieſe Naͤgel ſind an ihrer innern Flaͤche gefurcht, 
nicht ſpitzig, und an einigen war auch die vordere 
Hälfte abgebrochen. Die beyden letztern ſtehen 
etwas naͤher beyſammen, als die uͤbrigen. Die 
d' Aubentonſche Abbildung der gemeinen Kalbe: 


zu derjenigen Struktur, die Parſons an ſeiner 


langhalſigten Robbe palmas latas non digiratas 
nennt, dergleichen auch die Baͤrenrobbe hat. Die 
Albiniſche Figur hat die Finger gar viel runder, 


deutlicher von einander unterſchieden, und mit gar 


viel groͤßern Naͤgel verſehen als unſer Thier. Die 


Anſonſche ſcheint ohnehin ſchlecht gemacht zu ſeyn, 
und dicke Finger an allzulang gegliederte Vorder- 


fuͤße zu feßen. Pernetti hat fie nicht uͤbel mit ei⸗ 
ner Hand verglichen, uͤber welche ein Handſchuh 
ohne Finger gezogen iſt. Nur iſt der Umſtand 
verſchieden, daß der vordere Rand ſehr duͤnne 
wird. In ſeiner Abbildung des Weibchens der 
gehaubten Robbe, die aus der Anſonſchen Reiſe— 


beeſchreibung mit einigen Verbeſſerungen genom— 
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men zu ſeyn ſcheint, waͤren dieſe Vorderfuͤße nicht 
übel vorgeſtellt, wann nur die Naͤgel angezeigt waͤ⸗ 
ren. Immer ſtellen ſie die Fuͤße unſerer Robbe 
gar viel beſſer vor, als beynahe alle andere Abbil⸗ 


dungen. Der vordere Rand, an dem die fuͤnf 5 


Nagel der Länge nach ſitzen, iſt, wie ſchon geſagt, 
ziemlich ſcharf und gleichſam ſchneidend, und ges 
het ungetheilt in einer geraden Knie fort. 5 


Dieſe Füße legt das Thier, wenn es tubt, 


nach hinten zu, hart an den beib anz wenn es ſich 


aber fortſchleppt, ſo ſtehet der Vorderarm beynahe 


ſenkrecht, und die Hand gerade von dem Koͤrper 


ab, in einer auf ihm ſenkrecht ſtehenden linie. Der 


Winkel des Gelenks wird alsdann deutlich, wie 


an einer Hand, auf deren innern Flaͤche man ſich 


ſtemmt, denn in dieſem Gebrauch der vorderen, 
Pfoten beſteht der Hauptvortheil, deſſen das Thier 
ſich bedient, indem es ſich auf dem Trocknen fort⸗ 


bewegt, daß es ſich auf dieſelbe ſtuͤtzt, und alsdann ö 


den Koͤrper ſo viel es kann nach ſich zieht. Ver⸗ 
ſchiedenemale habe ich auch geſehen, daß es ſich 


in einer völlig entgegengeſetzten Beugung auf den 
Ruͤcken der Hand ſtemmte, bald nur auf der einen 
Seite, bald auf beyden, wovon man ſich an den 


in einigen Stuͤcken verbefferten Pernettiſchen Fi⸗ 
gur des Anſonſchen Seebaͤren-Weibchens Tab. 
VIII. F. I. eine Vorſtellung machen kann. Es 
kann die Vorderpfote auch nach vorne bringen, 
und einmal fahe ich, wie es damit über die Naſe 
fuhr, und ſich rieb und putzte. Steller ſagt in 
Nov. Comm. Petrop. T. II. p. 337. daß es die Bü: 
renrobbe mit den hintern Fuͤßen thue, und ſo sup: 
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die benrobbi p. 365. welches zu thun keine leichte 
Ri für unſere Art ſeyn ſollte. 


Der Hinterleiß wird, wie bey alten Robben⸗ 
arten ſchmaͤler, und verliert ſich in die hintern 
Fuͤße, ohne eine Hüfte oder Schenkel zu zeigen. 
Nur in einigen Stellungen und Wendungen des 
Thiers, kann man unter der Haut etwas von dem 
Schenkelgelenk bemerken. Wenn die Abbildung 
der Stellerſchen Baͤrenrobbe, wie ich doch kaum 


glaube, gut und getreu gemacht iſt, ſo hat dieſel⸗ 


bige in Anſehung ihrer Schenkel etwas vor andern 
Robben zum voraus, auch nimmt die Art, die ich 
beſchreibe, niemals die ſitzende Stellung an, in 
welchen jene abgebildet iſt, und kann ſie auch nicht 
annehmen. Eben ſo wenig habe ich fie jemals 
den Hinterleib fo ſtark nach oben zu aner ſe⸗ 
hen, wie in der Anſonſchen Figur; ſondern ſie haͤlt 
ihn immer gerade ausgeſtreckt, und ſchleppt ihn 
nach. Doch kann ſie den Hinterleib etwas in die 
Höhe heben, wenn fie mit dem vordern Theil tief 
liegt, und auch wohl wenn ſie ihn aufgerichtet 
hat. Inſonderheit kruͤmmt fie den Leib ſtark in die 
Höhe, wenn ihr jemand, es mag ſeyn wer es 
wolle, ihr Waͤrter oder jemand anders, mit einer 
Spießgerte der Lange nach auf dem Rüden ſchlaͤgt, 
welches ſie gern leiden zu moͤgen ſcheint. Und die⸗ 
ſes ſo wohl innerhalb, als außerhalb des Waſſers. 
Die Hinterfuͤße aber habe ich ſie niemals ſo unter 
den Leib ſchlagen ſehen, wie in der Pernettiſchen 
Figur des Anſonſchen Seeloͤw⸗ er e 
deutet iſ. f 
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Es find die hintern Fuße gar viel größer und 


breiter als die vordern, und von ganz anderer Bil⸗ 


dung. Albin ſagt in gewiſſem Betracht nicht um: 
eben, daß es laͤßt, als wenn zwey Haͤnde aus dem 
beib herauskaͤmen, und nach hinten zu ſtaͤnden⸗ 
Nur muß man ſich keine ordentlichen Hände den⸗ 


ken, welches vielleicht nach Albins Art eher anging, 
da die Hinterfuͤße gar viel kleiner zu ſeyn ſcheinen, 
als bey der meinigen. Was mich aber inſonder⸗ 


heit wundert, iſt, daß weder ein ergliederer wie 
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Albin war, noch Herr d' Aubenton den motrum 


pronstorium und ſupinstorium angemerkt haben, 


der an dieſen Süßen fo deutlich in die Augen fällt: 
Wenn man nemlich die Vergleichung mit einer 


Hand beybehalten will; ſo liegen dieſe beyden Fuͤße 
im Stande der Ruhe, ſo wie eine Hand auf ihrer 


innern Flaͤche aufliegt, als an welcher ebenfalls ’ 


der ſuus pronus der natuͤrlichere iſt. Und fo Freus 


zen ſich die beyden Fuͤße, indem ſich der rechte zur 
Hälfte über den linken ſchlaͤgt. Will man fie aus; 


dehnen, und ihnen die Geſtalt eines breiten Fiſch⸗ 
Schwanzes geben, ſo geht es in dieſer lage nicht 
wohl an, ſondern man muß einen Fuß nach dem 


andern zuruͤcke und nach auſſen zu ſchlagen, oder 
ihn in den ſuum fupinum legen, aus welchem fie 


aber bald, weil dieſe Sage gezwungen iſt, gleichſam 


von ſelbſt ſich wieder herum und nach innen zu 


ſchlagen. Weil nun die nemliche Seite bald nach 
oben, bald nach unten zu kann zu liegen kommen; 


ſo will ich, um deutlich zu ſeyn, mich lieber der 
Mamen der aͤuſſern und der innern Seite bedienen, 
welche Benennung ihnen nur in dem Fall zukom⸗ 
men kann, wenn ſie in einer ſenkrechten Richtung 


ſind; und alsdann wird derjenige Finger der oberſte 
179 5 | 1205 ſeyn 
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a) der. im tu p 790 Sa innere, und im Gew: | 
jvopino der äuſſere iſt. Diefer obere Finger is", 
alſo etwas dicker und breiter als der untere, beyde 
aber ſind ſehr flach gedruͤckt und gar viel breiter als 


die drey übrigen , die, wie Finger ſonſt gewoͤhnlich 


zu ſeyn pflegen, rund ſind, und unter welchen der 
mittelſte der allerduͤnnſte iſt. Nun ſind dieſe Sin 


ger durch eine, wiewohl ziemlich dicke, doch ſeht 
biegſame Haut, ſo untereinander verbunden, daß 


ſie ſich ſehr weit von einander entfernen und aus⸗ 
dehnen laſſen. Wenn ſie ſich aber zuſammenfal⸗ 


ten, ſo haben ſie auch das Beſondere, was ich 
ſonſt nirgends bemerkt finde, daß man zwar an der 


kommt daher, daß die Finger nicht alle in einer 
Flache, ſondern der zweyte und vierte beynahe an 


kaͤuſſern Seite fuͤnf, an der innern aber nur vier 
Finger zaͤhlt, folglich an jener pie e 


oder Rinnen, an dieſer aber nur drey ſind. Das 


einander liegen, und auf der innern Seite durck 


die mittelſte der drey daſelbſt befindlichen Furchen 5 
getrennt werden, auf der aͤuſſern Seite aber der 


mittelſte Finger, der der duͤnnſte ift, auf dem Zwi⸗ 


ſchenraum des zweyten und dritten Fingers auſſer⸗ 


halb der Flaͤche, in welcher die uͤbrigen Finger lie⸗ 


gen, aufliegt, wie aus dem Durchſchnitt Fig. 6. 


* 
8 
| 
| 
| 
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zu erſehen iſt. Da uͤbrigens auch die drey innern a 


Finger kuͤrzer find, fo giebt dieſes dem hintern 


Rand des Fußes eine halb Mondfoͤrmige Geſtalt. 
Die Haut iſt auch an dieſem nemlichen hintern 


Rand, in einige Säppchen unregelmäßig zerfetzt, 
welches wohl zufaͤllig ſeyn, und davon herkommen 
mag, daß bey ſtarken Bewegungen das Thier dieſe 


Ba an den ſcharfen Felſenſpitzen ſchlitzet. Doch 


ſind 
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find fie bey weitem nicht fo tief, fo unorbenklich 


und vielfaͤltig geſpalten und zerlappt, wie in det 


Anſonſchen und Pernettyſchen Figur; auch find 


veyde Hinterfuͤße deutlich von einander getrennt, 
und fließen nicht, wie in den beyden eben gemelde⸗ 
ten Abbildungen, in einander. Noch faͤllt es mit 


fetzund ein, da ich andre Beſchreibungen und Sie 


Finger bey ihrer Dicke, auch einen ſehr breiten 


guren genauer vergleiche, daß der erſte und letzte 


und abgerundeten Rand und Spitzen hatten, und 


nicht mit der verbindenden Haut umgeben, ſondern 


nur an ihrer innern Seite damit verbunden und 
ſionſten ganz ſtumpf waren. Pernetty hingegen 
vergleicht die A der gehaubten Robbe aus⸗ 
druͤcklich mit den Süßen der Taucher (pedes lobati 
Colymborum ), und fast S. 39, daß die Haut 


weit über jeden Finger hinausgehet, welches alſo 


nicht vom Aufſchlitzen kommen kann, ſondern der 
Bildung dieſer Fuͤße eigen ſeyn muß. Von NE 
geln, dergleichen die d' Aubentonſchen, die Schre⸗ 
berſchen (an der Phaca hilpids), die Albinſchen 
und die Parſonſchen Figuren ausdruͤcken, und 
deren auch Pernetty ! p 39. an der gehaübten 
Mobbe ausdruͤcklich Meldung thüt, an der gehaub⸗ 


ten Figur aber nur einen vorſtellt, iſt nichts zu 


ſehen; nur findet ſich in der Mitte der Finger an 

der aͤußern Flaͤche, eine kutze Rinne, an deren 
Ende nach vorne zu ein abgerundeter kleiner Knor⸗ 

pel, gleich einer Spur oder einem Anfang eines 

Nagels ſitzt, denn fuͤr ein Ueberbleibſel kann ich es 
nicht halten, da ich mir nicht vorſtellen kann, daß 
alle Nägel ſollten verloren gegangen ſeyn. Es iſt 
auch dieſer Knorpel ſo mit dem uͤbrigen verwach⸗ 
fen, daß man ihn nicht leicht bemerkt. ch 
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terfuͤße, wenn fie mit Fleiß ausgedehnt werden, 


ſind an dem hintern Rand mehr denn noch halb ſo 
breit, als wenn ſie zuſammengefaltet ſind. In 


dieſem letzten Zuſtande ſind die Finger nur durch 
Keine ſchmale Rinne, die etwa zwey Linien breit 
ſeyn kann, von einander abgeſchieden, und die Haut, 
welche ſie verbindet, liegt in Falten gewickelt an der 


innern Seite verborgen. Die zwo Furchen, welche 
auf der aͤußern Seite den mittelſten Finger von 


dem zweyten und vierten abſondern, ſteigen über 
einen halben Zoll lang weiter hinauf, als die bey⸗ 
den aͤuſſerſten Rinnen. Ungeachtet man, wie ich 


geſagt habe, die beyden hintern Fuͤße fo herum: 


ſchlagen und auf die Ruͤckſeite legen kann, daß ſie 
dadurch, beyde zuſammen genommen, einen brei⸗ 
ten Fiſchſchwanz, wie ohngefehr bey den Wall⸗ 
ſiſchartigen Thieren, vorſtellen; fo ſcheint doch un⸗ 
ſere Robbe, wenn ſie ſchwimmt, dieſelben nicht in 
dieſer waſſerpaſſenden Richtung zu tragen, ſondern 
mehr aufrecht oder ſchief, fo daß fie an dem untern 
Rand an einander ſtoßen. Wenigſtens iſt dieſes 
ungefehr die Lage derſelben, wenn das Thier fich in 
ſeinem Behalter, wo das Waſſer nicht leicht uͤber 
anderthalb Schuh hoch ſteht, herumbewegt, da es 


freylich nicht mit aller Freyheit und Leichtigkeit 
ſchwimmen kann, ſondern zum Theil noch kriecht, 
und mit ſeinen vordern Pfoten ſich fortſchleppt. 


2 


ich ihn nicht an allen Fingern gefehen. Die Hin⸗ 


| An der innern Flaͤche des hintern Fußes ge: 
hen zwey erhabene Falten oder Wuͤlſte ſchief gegen 

die Mitte dieſer Flaͤche, wo ſie ſich auskeilen, 
oder nach und nach in eine Spitze zugehen; der 
5 2 9 2 eine 


212 Der Moͤnchsrobb 
eine dieſer Wuͤlſte geht von dem Rand des Fußes 
ſchief herab, bis etwas über die Baſis der aͤuſſer⸗ 
ſten Falte hinaus; die andere iſt gegen dieſe con⸗ 
vergirend, und erſtreckt ſich bis gegen den mittlern 
Z bwiſchenraum der Falten. Zwiſchen den Fuͤßen 
Zeigt ſich der kurze, keinen halben Schuh lange, 
aber ziemlich breite, unbewegliche, ſtumpfe 1 
Schwanz, an deſſen Baſis zwey Falten auf jeder 
Sliite ſchief nach hinten zu und auswaͤrts gehen. 
Er iſt nicht fo deutlich und ſtark von den Füßen 
abgeſondert, wie in Albins Figur. Von unten 
her iſt gerade am Grund deſſelben der After. Von 
dieſem iſt in einer Entfernung von ſechszehntehalsn 
Zoll nach vorne hin, eine andre runde Oefnung, 
welche auch Parſons (Phbifol. Trend. Vol. 
XL VIII. p. 110.) bemerkt hat, aus welcher die 
männliche Ruthe hervortritt. Der Wärter ſagte 
mir, daß man ſie zu Zeiten eine Spanne lang her⸗ 
vorkommen ſehe, welches mir aber, ungeachtet 
meines fleißigen Beſuchs bey dem Thiere, zu allen 
Stunden des Tages, da ich ſehr gern die Geſtalt 
der Eichel geſehen haͤtte, doch nie zu ſehen gelingen 
wollte. Nur konnte ich die Ruthe unter der Haut, 
der Laͤnge des Bauchs nach fühlen, und mich duͤnkt, 
daß ich die Haͤrte eines Knochens gefuͤhlt habe. 
Nach dem Bericht des Waͤrters ſoll man ſie zwey 
Spannen lang fühlen koͤnnen, mithin naͤhme ſie 
gleich am After ihren Anfang. Hoden und Ho⸗ 
denbeutel zeigen ſich von auſſen nicht, man kann 
ſie aber doch nach Ausſage des Waͤrters unter der 
Haut fuͤhlen; und einmal glaube ich ſie ſelbſt ge⸗ 
fuͤhlt zu haben. Es war nicht leicht moͤglich, die 


Theile des Bauchs mit Genauigkeit zu meſſen und 


lange zu betaſten, weil man ſich nur den kurzen 
a un N Augen; 
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inden ſich zwey Bruſtwarzen, in der Groͤße einer 
Haſelnuß „ die von einander ſieben Zoll, eine ie 
aber von der gemeldeten Defnung, aus der 


Nuche heransteitt, fünf Zoll weit abſtehen. Enns 


weiter hinaufwoͤrts findet ſich der Nabel. Noch 
mehr vorwaͤrts ſollen ſich zwey Vertiefungen fin: 


den, die der Waͤrter auch für Bruſtwarzen hält, 


deren Gegenwart ich theils aus ſchon gemeldeter 
Urſache, theils wegen der vielen Narben des Thiers, 


nicht mit Gewißheit verſichern kann. Wenn ſie 
g wuͤrklich vorhanden ſind, ſo ſtehen ſie ohngefehr 


mit den zwey hintern Warzen in einem Viereck, 


und der Nabel mitten inne. Nabel und Oefnung 
der Ruthe aber ſtehen in einer gleichen Entfernung 
| : von den zwey Warzen, jener nach vorne, dieſe 


nach hinten. Unter den Narben, wovon ich eben 


geredet habe, waren verſchiedene ſehr große, und 


unter andern trug das Thier noch eine Kugel in 


dem Kopf oberhalb des rechten Auges, die man 
deutlich fuͤhlen konnte. Die Wunden ſoll es nicht, 


da es gefangen wurde, ſondern lange zuvor, da 


verſchiedentlich nach ihm geſchoſſen worden iſt, 1 


empfangen haben. Dieſe Robbe ließ man allhier 
im Monat October und November des Jahrs 
1778. in einem hölzernen viereckigten Behälter 


ſehen, den man gegen zehn oder eilf Uhr, einen 


bis anderthalb Schuh hoch mit Waſſer anfuͤllte, 
und eine gute Schaale voll Salz darin zergehen 
u Des Nachts ließ man das Waſſer ablaufen, 
und e ee in © Behälter, auf wel⸗ 


3 chen 


A, 
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chen das Thier auf der 


Seite liegend ſchlief. Sein 


Schlaf war ſehr leife, und der geringſte Pfiff ſeines 


Waͤrters, oder eine Fliege, die ſich auf daſſelbe 


ſetzte, war im Stande es aufzuwecken. Es ſchlief 


ohngefehr fuͤnf Stunden lang in einem fort, und 
ſchnarchte ſehr ſtark. Beym Erwachen gaͤhnte es. 


Alles dieſes, was ich von ſeinem Schlaf ſage, be⸗ | 
richte ich nur auf die Antwort hin, die mir der 


Set heit 


Wärter auf meine Frage gegeben hat. 
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Man noͤhrte es bloß allein mit Fiſchen, deren 


es des Tages bis vierzehn Pfund verzehren ſollte, 


welches mir nicht zu viel zu ſeyn duͤnkt. Man 
ſagte zwar den Zuſchauern, daß es nur Aale, Fo⸗ 


rellen und andre gute Fiſche fraͤße, um einen deſto 


hoͤhern Begriff von der Koſtbarkeit des Thiers zu 
geben. Es bekam auch wirklich des Tags uͤber, 
wenn es die Zuſchauer beſonders bezahlten, einige 


Aale, oder lebendige Karpfen von mittelmaͤßiger 


Groͤße, aber des Morgens gab man ihm auch, wie 


ich geſehen habe, Weißfiſche und zwar meiſtens 


todte, die er ſich, und auch wohl ganz kleine und 
nur vier Zoll lange, wohl ſchmecken ließ. Es 


nahm ſie entweder aus den Händen feines Waͤr⸗ 
ters, oder der Zuſchauer, oder aus einem Zuber 
mit Waſſer, oder ſieng ſie ſehr behende aus dem 


Waaſſer feines Behälters. Es haſchte fie immer 


beym Kopf, druͤckte und ſchuͤttelte ſie einigemal im 


Waſſer hin und her, und verſchluckte ſie dann auf 
einmal, Sehr oft fand man die Galle und die 


Eingeweide im Waſſer, die der Waͤrter alsdann 


nicht ermangelte herauszuholen und vorzuweiſen, 


um von ſeinem Thiere anzuruͤhmen, daß es die 


ie; Galle nicht mitfreſſe. Es duͤnkt mich aber, daß 


die⸗ 


RUN 


dieſelbe mit dem Eingeweide bloß herausgedruͤckt | 
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wird, indem durch das Quetſchen zwiſchen den 


Zaͤhnen, der Bauch, als der am wenigſten wider⸗ 


0 


ſtehende Theil aufſpringt. Denn mehreremale habe ü 
daß der Fiſch ganz it verſchlungen 


worden. 


Auſſer dem Waſſer kann es nicht freffen, da: 
her man es auch anfaͤnglich, ehe man ihm die Fi⸗ 


1 


ſche in einem mit Waſſer angefuͤllten Zuber darzu: 


bieten lernte, weil man es immer trocken in einem 


dazu eingerichteten Wagen fuͤhrte, oft viele Tage 


faſten ließ. Wenn ich den Leuten glauben darf, 
die es zeigten, ſo hat es auch ſchon aus Mangel der 
Fiſche, einmal fünf Tage, und einmal acht Tage 


nichts zu freffen bekommen, und es ſoll im Anfang, 


da es gefangen worden, aus Verdruß gar vierzehn 
Tage lang nichts zu ſich genommen haben. Es iſt 


ſonſt unbekannt, daß die Raubthiere lange faſten 


konnen, aber doch ſoll es den Robben in ihrer Frey⸗ 
heit an Speiſen nie fehlen. Fleiſch gab man ihm 


nicht, weil ein aͤhnliches Thier, deſſen Beſitzer an 


ihm ſparen wollte, von dem Genuß des Fleiſches, 


[2 7 


zu Montpellier, wie mir der Woͤrter erzählte, ge⸗ 


ſtorben iſt. Herr von Buͤffon ſagt, nach dem die 
meiſten von den Robben geſchrieben haben, und 
auch noch neuerlich Pernetty, daß die Robben auch 
Kraͤuter freſſen; und Bellon erzählt, daß fie auch 
wohl gar in Obſtgaͤrten und Weinbergen an den 

Fruͤchten Schaden thun ſollen, welches kaum zu 
glauben iſt, da wenigſtens unſere auſſer dem Waf⸗ 
ſer nicht freſſen kann; woher es aber der Waͤrter 
haben mag, daß dieſe in ihrer Freyheit auch ein 
Seegewaͤchs freſſen, 9 850 Blätter haben fol 
Bra | 4 
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wie Melken, und das er mir auf Italieniſch Garo- 
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eines heiſern Hundes, die ungefaͤhr auch wa, wa 
heraus kommt: hintennach zu Zeiten etwas heu⸗ 


lend, doch gar nicht ſtark. Einmal gab es unten 
dem Waſſer als es eben einen Fiſch gefreſſen, ei⸗ 
nen kollernden Ton von ſich, und es ſtiegen Bla⸗ 


ſen aus dem Waſſer heraus. Der Mann ſagte, 
daß ihm der Fiſch uͤberqueer in den Hals gekom⸗ 
men waͤre. Niemand konnte ihm ſeine Stimme 
ablocken, als fein Waͤrter, und nach feiner, Mei: 


nung konnte das Thier reden, und wiederholte die 
Woͤrter Papa, Mama, die er ihm vorſagte; oder 


er gab ſeine Stimme fuͤr ein Ja aus, wenn er es 
ftug, ob es Hunger, oder ob ihm der Fiſch gez 
ſchmeckt haͤtte. Sonſt war es ſeinem Waͤrter 
ſehr ergeben, ſuchte ihn, und ging ihm nach, wo 


Vielleicht trug ſein rothes Kleid etwas dazu bey. 
Aber auch gegen einen andern grau gekleideten 
Waaͤrter, der es zu Zeiten kommandirte, war es 


von jedermann betaſten und ſtreicheln, und die mei⸗ 
ſten Ausmeſſungen konnte ich ohne viele Mühe 
mit einem Bindfaden oder einem Riemchen von 


Pergament machen, indem ich des Morgens in 


| feinem trocknen Behälter, um felbiges herumſpa⸗ 


gierte. Nur bey einigen Ausmeſſungen am Kopf 
war es zu Zeiten muͤrriſch, und fuhr mit einigem 


Grunzen auf. Andere male aber litte es ganz ge⸗ 
duldig, daß ich von hinten her mit einem Riem⸗ 
chen von ſteifen Papier ihm zwiſchen beyde Au⸗ 
gen fuhr, wobey es dieſelben halb zuſchloß, oder 
daß ich einen Faden von einem Theil des Kopfs 
zum andern ſpannte. Freylich mußte die Stimme 


; O 5 und 
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Seine Stimme ift kurz, und wie die Stimme 


er ſich nur von weiten in einer Ecke blicken ließ. 


ſehr gehorſam, und uͤberhaupt ſehr zahm, ließ ſich 


— 


und die Huͤlfe des Wärters auch 
thun. Am wenigſten konnte es leiden, daß man A 
ihm unten am Bauch, oder an den hintern Fuͤßen, 
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aͤrters auch etwas baden 


wo es nicht ſehen konnte, was mit ihm vorging, 


5 


etwas machte, und da nahm es bald eine andere 
Stellung an, oder machte wenigſtens eine Bewe⸗ 
gung. Auf Befehl des Waoͤrters waͤlzte es ſich 


herum, ſowohl im Trocknen als im Waſſer, und 


[4 


das auch zu wiederholten malen, reichte ihm auch 


A 


wohl auf dem Ruͤcken liegend, die eine und dann 
auch die andere Vorderpfote, nahm ihm mit ſei⸗ 


nem Rachen die Spießgerte aus dem Mund, ließ 


ſich Haare ausraufen, den Rachen dfnen, und 


die Fauſt hineinlegen, wobey der Mann doch be⸗ 


hutſam war, und ſie eigentlich nur unter die dicke 


1 


Oberlippe legte. Auch hatte er manche Narben 


von anfangs empfangenen Wunden an der Hand. 
Die Kälte fell, wie der Waͤrter ſagt, ihm empfinde 


lich ſeyn. Herr von Buͤffon leugnet es, und mich 
duͤnkt wuͤrklich, daß der viele Speck die Robben 


genug dagegen vertheidigen foll. Gern hätte ich | 


* 


dem Thier den Puls gefuͤhlt „um ſeine Schnelle 


zu bemerken; ich konnte aber keine dazu dienliche 
Stelle ausfindig machen. Die Hunde kann es 
nicht leiden, ſondern ſchreit und ſchnaubt nach ih⸗ 


nen, wenn man ihm welche vorhaͤlt, auch ſuchte 


es einmal einen Hund durch Zaͤhnklappen zu ent⸗ 


fernen. Das naͤmliche Klappen bemerkte ich ein. 


anderes mal, welches wie mir der Woͤrter ſagte, 


ein Zeichen war, daß es Hunger hatte. Seine 
gewoͤhnliche Art zu ruhen, war mit dem gerad aus⸗ 


geſtreckten Kopf aufzuliegen, wann noch kein Waf⸗ 


ſer im Behälter war, oder nicht ſo viel daß es ihm 


/ 


bis über die Mafenlöcher ging. In dieſer 1 
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in welcher es feine Agen in die Süße Achter 1 1 
wenn es ſehen will, was uͤber ihm vorgehet, ſiehet 
es boͤſer aus, als es wuͤrklich ift, inſonderheit wenn 
es die Naſenlocher oͤfnet. Wenn ich beydes, Züge 
und Betragen zuſammennehmen darf, ſo glaube 
ich an ihm ein gutmuͤthiges Thier, von Anſehen 


nicht wild, doch auch nicht ausnehmend freund: 


ſchaftlich zu finden, das in ſeiner gewoͤhnlichen 
Lage ohne Argwohn mit unbeſorgten Blick auf das 


ſchauet, was um ihm herumgehet, und deſſen 


Stand der Ruhe, worin ihm ſeine große Fettigkeit, 
und ſein Unvermoͤgen ſich ſtarke Bewegung zu ge⸗ 
ben, ein noch fauleres Anſehen gaben, mit der⸗ 
jenigen Stellung einen ſtarken Contra 
worin es den Vorderleib aufrichtet, und ein ſchoͤ⸗ 
nes breites Bruſtſtuͤck, und auf felbigem einen 


nicht übel gemachten Kopf, mit lebhaften Augen 


darbietet. Dieſe Stellung nimmt es inſonder⸗ 


heit an, wenn man ihm einen Fiſch weiſet, da es 


ſich auf feinen Vorderpfoten ſtehend, fo viel es kann, 
in die Hoͤhe ſtreckt, und die Augen nicht von dem Fiſch 


abwendet. In dieſer lage kann man es gewiß ein 


ſchoͤnes Thier nennen. Die Gelehrigkeit und Neu⸗ 


gierde der Robben, iſt ſchon von andern bemerkt 


worden. Von der erſtern habe ich ſchon Beyſpiele 
angefuͤhrt, welche zeigen, daß es auch dieſer Gat⸗ 
tung nicht daran fehlt, aber auch an der letztern 
mangelt es ihr nicht. Es mochte noch des Mor: 
gens trocken liegen, oder ſchon Waſſer bekommen 
haben, ſo ſchleppte es ſich des Tages mehrmal, in⸗ 


dem es ſich mit dem Hals und den Vorderpfoten 


balf ‚ über den Rand feines Behälters, und lag 
mit ſeinem Vorderleib heraus, legte ſeine Vorder⸗ 
fuͤße ganz breit ausgeſtreckt über das Seitenbrett, 

begaffte 


ſt macht, 
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Robben einen harten Schlaf haben, es don allen 
konne geſagt werden; man ſehe die Anmerkung 
oben S. 482. Uebrigens habe ich ſchon erinnert, 


daß ich das, was ich von dem leiſen Schlaf geſagt 


habe, nur auf die Verſicherung des Waͤrters hin 


bemerkt habe, und es waͤre auch nicht unmoͤglich, 
daß das Thier in ſeiner Freyheit, wenn es ſich 
ſicher glaubt, oder wenn es das Stuͤrmen und 
Rauſchen der Wellen im Schlafe zu hoͤren gewohnt 


iſt, einen ſtaͤrkern Schlaf hätte, als in feiner Ge⸗ 
fangenſchaft, wo gewoͤhnlich alles um daſſelbe her⸗ 
um ſtille iſt, und es von einem geringern Geraͤuſch 


erweckt werden kann; oder daß es wahrend feiner N 


Gefangenſchaft nicht völlig geſund waͤre, und einen 
unruhigern Schlaf haͤtte. VV 


Daß an unſerm Thier die Zähne nicht 


Schneeweiß find, wie Rondelet ſagt, thut nichts 


zur Sache; es ift vielleicht Alter, vielleicht Kranke 
heit, vielleicht Mangel an Nahrung aus dem Pflan⸗ 


2 


zenreich, Schuld an ihrer braungelben Farbe. 


Was endlich den Namen anbelangt, mit 
dem das Thier zu Marſeille belegt werden ſoll, da 
Mondelet hingegen von ſeinem ſagt, daß man es 
daſelbſt den Seeochſen nennt, ſo hindert auch die⸗ 


ſes nicht, beyde fuͤr einerley zu halten. Wir wiſ⸗ 
ſen aus Bruͤnnichen, daß viele Namen der Fiſche, 


die Rondelet als ſolche, die zu Marſeille gewoͤhn⸗ 
lich ſind, angegeben hatte, gar nicht mehr daſelbſt 


im Gebrauch ſind; und vielleicht iſt der Name 
Moͤnch, nur bey gewiſſen Leuten gebräuchlich, oder 


vielleicht nur einmal im Scherz angebracht wor⸗ 
den. Der von Rondelet ausgegebene Name des 
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Sececochſen iſt auch meiner Meinung mehr guͤnſtig, 
als zuwider, indem man darunter ein Thier von 
einer anſehnlichen Groͤße muß verſtanden haben 


was zur eigentlichen Kenntniß der Robben geh 


Lt 


x 


Was Aldrovanden betrift, fo iſt bey ihm nich®, 


ö f 1 5 ort, 
zu finden, das er nicht aus andern geschieht 
Hätte, ungeachtet er ſelbſt ein dergleichen wohl ab? 


grrichtetes Thier in Bologna geſehen hat. Wo er 
die Abbildung auf der rechten Seite der 44ſten 


Tafel her habe, dieſes weiß ich nicht, aber gewiß 
iſt ſie unter allen alten und vielen neuen Abbildun⸗ 


gen die beſte, und druͤckt inſonderheit unſre Gat⸗ 
tung aus. Es waͤre zwar an den Vorderfuͤßen 
etwas auszuſetzen, aber doch ſind ſie, der ſieben 


Finger ungeachtet, viel natuͤrlicher, als bey den 
9 7 N en 


meiſten andern. Inſonderheit ſind die Beugun⸗ 


gen des linken Hinterfußes gut ausgedruͤckt. Den 


echten Fuß und den fehlenden Schwanz muß man 


ſo genau nicht nehmen. Alles zuſammengenom⸗ 


men, ſo duͤnkt mich unſre Robbe die nemliche zu 


ſeyn, die Rondelet; vielleicht auch Bellon, und 
vermuthlich auch Plinius und Ariſtoteles (eher we⸗ 
nigſtens als, wie Herr von Buͤffon glaubt, die 
Phoca pufilla) gemeint haben. Denn ſie iſt wuͤrk⸗ 
lich ein Bewohner des mittellaͤndiſchen Meers, 
und ſoll im Herbſt des 77 Jahrs im Dalmatiſchen 
Meer, auf der Inſel Dfarn mit noch einer von der 
nemlichen Art ſeyn gefangen worden. Daß ihr 
Vaterland wuͤrklich waͤrmere Gegenden find, erhel⸗ 


let theils aus dem, was oben geſagt worden, daß 


man ſie zu Marſeille kennt, theils aus der Beſchaf⸗ 
fenheit des Haars, welches, wie Herr von Buͤffon 


ſagt, bey den mittaͤglichen Gattungen immer wei⸗ 
cher und feiner iſt, als an den noͤrdlichen. 
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224 Dir Möoͤnchsrobe. 
Dias Thier gehörte einer Geſellſchaft von Ber 


4 


netianern, die es zur Schau herumfuͤhrten, und 
auf ihrer Reiſe nach Paris, wo ſie es dem Koͤnig 
anzubieten gedenken, zu Ende Octobers und im 
Anfang des Novembers allhier in Straßburg ſehen 
ließen. Sie ſollen, ungeachtet ihrer vielen Unko⸗ 
ſten, doch ſchon in Jahresfriſt über zehntauſend 
Livres damit gewonnen haben. Eine andre Ge⸗ 
ſellſchaft, die mit dieſer verbunden iſt, fuͤhrt das 
andere in einem großen mit Reifen beſchlagenen 
Zober auf einem andern Weg herum. Ich habe 
es, da es den zweyten November auf ſeiner Reiſe 
nach der Schweitz durch Straßburg fuhr, ohne ſich 
aufzuhalten, zu ſehen verfehlet; welches mir an⸗ 
faͤngtich deſto mehr leid that, da mir der Waͤrter 
deſſen, fo ich beſchreibe, immer geſagt hatte, daß 
jenes ein Weibchen ſeyn ſollte. Allein der eine von 
den Eigenthuͤmern verſicherte mich, daß daſſelbe 
auch ein Maͤnnchen ſey. Es ſoll etwa einen Schuß 
kuͤrzer⸗ und beynahe nur halb fo dick vom Leibe 
ſeyn, auch den weißen Fleck am Bauch nicht ha⸗ 
ben. Dieſes bemerke ich darum, damit wer dafs 
ſelbige geſehen, und meine Beſchreibung nicht volle 
kommen auf daſſelbige paſſend finden ſollte, wiſſen 


moge, woher dieſer Unterſchied komm. 


* 


Das groͤßere Thier mit dem Fleck, ſoll ein 
alter Fiſcher ſchon ſeit vielen Jahren her an dem 
Ufer bemerkt, und als es gefangen worden, eben 
an dieſem Fleck wieder erkannt haben. Daher 
ſchließen die Beſitzer, daß es ſchon alt ſeyn muͤſſe. 
Die ſchwaͤrzlichten Zähne, die abgenutzt zu ſehnn 
ſcheinen, möchten vielleicht das nemliche wahr⸗ 
ſcheinlich machen. Aber wie foll ich das mit ſeinem 

EN i | ſtarken 
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ſtarken Wachsthum von einem Schuh im Jahr er⸗ 
innern? Das eine oder das andre ſcheint falſch zu 
ſeyn. Die Zergliederung des Thiers duͤrften wir 
vielleicht einmal von Montpellier zu erwarten hae 
ben. Denn der Waͤrter erzaͤhlte mir, daß dasje: 


nige Thier, welches daſelbſt geſtorben, weil ſein 


Beſitzer ihm Fleiſch zu eſſen gegeben hat, und wel⸗ 


ches wuͤrklich ein Weibchen geweſen, zergliedert 
worden fen, und man feine zuſammengefuͤgte Kno⸗ 
chen aufgehoben habe. Es ſoll ſechszehn Ribben 


auf jeder Seite, und dreyßig Gelenke des Ruͤck⸗ 


N graths gehabt haben. Ungemein viele Wuͤrmer 
ſollen in ihm gefunden worden ſeyn. Dieſes iſt 
es, was ich von meiner Robbe, theils aus eigener 


Bemerkung, theils nach Nachrichten, die ich immer 
in meinem Ausdruck von meinen eignen Beobach⸗ 
tungen ſorgfaͤltig zu unterſcheiden, mir Muͤhe ge⸗ 


geben habe, vorzubringen hatte. Nun fraͤgt es ſich 
noch, zu was fiir einer Gattung der neuern Schrift: 


ſteller ſie zu rechnen und wie ſie zu beſtimmen ſey. 
Linne und Herr von Buͤffon koͤnnen uns hier nicht 


leiten. Beyde haben zu wenige Gattungen be 


ſchrieben, und es iſt auch hier zum Verwundern, 
wie der letztere aus fo deutlich verſchiedenen Gat⸗ 
tungen, gern nur Abaͤnderungen machen moͤchte. 
Die Namen der Phoca foetida, groenlandıca, 


berbeta, in Herrn Müllers prodrom. Zoolog. 
Dopic, p. VIU. der Vorrede, koͤnnen uns nichts 


nuͤtzen, weil fie noch mit keinen Beſchreibungen 
begleitet ſind. Auch koͤnnen wir unſere Robbe zu 
keiner der in dem praͤchtigen Schreberſchen Werk 
beſchriebenen Gattungen bringen. In Errlebens 
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Syltema Regn, Animal; ſcheinen die Robben am 
deutlichſten auseinandergeſetzt au ſeyn. Doch auch 
da ſcheint unſere zu fehlen. Die Phoca urſina 


und puſilla kann ſie nicht 7910 weil ſie keine Ohr⸗ 


laͤppchen hat. Phoca Iconina und «riſtats iſt fie 


nicht, weil ihr, da fie doch ein Männchen iſt, die 
runzelichte Stirnhaut fehlet. Phoca jubats nicht, 


weil ſie am Halſe kein krauſes Haar hat. Phoca 


vitulina, nicht, weil es die Beſchaffenheit des Haas 4 


res, und der einer geringern Ausdehnung faͤhige 
Hals, die mehrere Groͤße, die verſchiedene Farbe, 
and die an den hintern Fuͤßen mangelnde Naͤgel 
nicht zulaſſen. Nicht die Phoca hiſpida auch 


wieder, weil Farbe und Haare, und Mangel der 


MNaͤgel, und länge des Halſes, wenn anders die 


langhalſigte Robbe des Parſons dahin gehoͤrt, nicht 


uͤbereinſtimmen. So bleiben noch uͤbrig Phoca 
groenlandica, und Phoca barbata. Die erſtere 


kann es, ungeachtet der aͤhnlichen Größe, nicht 
wohl ſeyn, da dieſelbe auf dem grauen Koͤrper 


einen ſchwarzen mondfoͤrmigen Fleck an jeder 
Seite hat, der beſtaͤndig und nicht zufällig zu ſeyn 


ſcheint, da dieſe Art davon den Namen der ſchwarz⸗ 


ſeitigen Robbe erhalten hat. Doch wenn man 


auch die Farbe und die Flecken durchgaͤngig nur 
fuͤr fie zufallig halten wollte, fo kann man doch von 


unſrer Art nicht ſagen, daß ſie einen ſpitzigern 


SB als die Kalbsrobbe hat, und wenn Herr von 


Buͤffons Bemerkung Stich hält, und als allge- 


mein angenommen werden kann, ſo muß ſich an 


der Groͤnlaͤndiſchen Robbe das Haar anders ver⸗ 
halten als an unſerer. Aus den Abbildungen des 
1 und Ellis, die . ſchl er find, und bie 
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bey dieſer angeführt werden, iſt ubrigens kein Trott 
zu holen. Was nun endlich die Phoca barbats an? | 
belangt, wozu man unſer Thier rechnen müßte, 
wenn man annehmen wollte, daß Erxleben alle 
Gattungen gekannt und richtig beſtinmt habe. 
welches ich aber zu glauben weit entfernt bin, ſ HB 
meine ich fie auch dahin nicht bringen zu fon . I 
aus folgenden Urſachen. Erſtlich fehe ich nicht 3 
ein, warum meine Gattungen vorzuͤglich vor an⸗ Re 
dern den Beynamen barbata die baͤrtige, verdienen 
ſoll, da ihre Bartborſten, wie wir geſehen haben, 
7 verhaͤltnißmaͤßig kleiner als an der gemeinen Kalbs⸗ 


robbe ſind. Zweytens iſt es mir nicht wahrſchein⸗ 
lich, daß dieſes Thier der mittellaͤndiſchen See 


ſich auch im aͤußerſten Norden aufhalten ſollte. 
Drittens finde ich nicht, daß meine Art der gemei⸗ 
nnen Kalbsrobbe mehr gleicht, als andere Arten, 3 2 
wie Erxleben ſagt. Viertens kommt ſie nicht mit | 
der Parſonſchen großen Robbe überein, welche | AM 
Erxleben bey feiner Phoca barbata anführt, denn 
meine hat palmas lutas natatorias, die nicht in deuts Be 
liche Finger getheilt find, welche Bildung Parſon | 
nur ſeiner langhalſigten Robbe zuſchreibt; auch | 
gleicht mein Thier feiner Zeichnung nicht, die er 2 N 
mit Sorgfalt und Genauigkeit ſelbſt gemacht zu | 
haben vorgiebt. Nun weiß ich zwar nicht, was 1 
fluͤr ein geſchickter Zeichner Herr Parſon iſt, aber | 


wenn ſeine Abbildung gut iſt, ſo iſt das ganze Aus⸗ 
ſehen ſeines Thiers von dem meinigen dert 
der leib iſt an ſelbigem länger, und die Fuͤße ſitzen . 
weiter nach vorne. Ich halte es alſo, bis ich eines * 
beſſern belehrt werde, fuͤr das ſicherſte, meine Robbe, 
für eine bey den neuern Schriftſtellern noch unbe⸗ 
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ſtimmte Gattung zu halten, und wage es einftwer 
len, fie als einen kleinen Beytrag zur Geſchichte 
der Saͤugthiere den Naturforſchern anzubieten. 
Die Kennzeichen muß man hernehmen, wo man ſie 
findet, und mit der Zeit wird man bey dieſem Ge⸗ 
ſchlechte wohl bequeme Unterabtheilungen von den 
Ohren und dem Haar hergenommen, anbringen 
koͤnnen. Auch muß ich mir, um das Thier deut⸗ 
licher zu beſtimmen, die Freyheit nehmen, die 
Anzahl der von Linne beliebten zwoͤlf Worte, die 
ohnehin kein Geſetz, und ſchon von andern mit 
Recht nicht beobachtet worden iſt, zu uͤberſchreiten. 
Ich wuͤrde ſie alſo nennen: die Moͤnchsrobbe, 
ohne Ohrlaͤppchen, mit vier Schneidezaͤhnen in je— 
dem Kinnbacken, mit ungetheilten Vorderpfoten, 
ohne Naͤgel an den hintern, mit ſchwarzen weich⸗ 
lichten Haaren, die, wenn ſie trocken ſind, in die 
Höhe ſtehen. Sollte jemand der von einem Moͤn⸗ 
che hergenommene Beynamen anſtoͤßig ſeyn, oder 
unſchicklich ſcheinen, wiewohl er mir als ein ſchon 
1 angenommener der ſchicklichſte zu ſeyn duͤnkt, fo 
ſiſietze er ſtatt deſſen, den ſchon von Homer den 
5 Robben als ein Beywort zugeſetzten Namen Ne- 
pos — welchen aber ein anderer auf deutſch über 
ſetzen mag, denn Schwimmfuß⸗Robbe wuͤrde nicht 
gefallen — oder nenne ſie lieber mediterranes, oder 
veterum; die Robbe aus dem mittellaͤndiſchen 
Meer, oder die Robbe der Alten, wenn er nichts 
dagegen hat, daß ich ſie wider des Herrn Grafen 
von 0 Meinung dafür halte.“ Serrmann 
8. g. % g f 4 
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Der Moͤnchsrobbe. 229 
Die (ange des Thiers betrug von der Spitze 
der Schnauze bis an das Ende des Schwanzes 
acht Fuß, und von da bis an das Ende der Hin⸗ 
terfuͤße noch acht Zoll. Die weiteren Ausmeſſun⸗ 
gen muß man bey dem Verfaſſer ſelbſt nachſehen. 
Mir ſcheint ſie der Buͤffonſchen Robbe mit wei⸗ 
ßem Bauche am naͤchſten zu kommen. 
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De Kbrper iſt aller Orten ſchmutzig weiß, ets 


was gelb uͤberlaufen, aber niemals gefleckt; N 


das Haar aufrecht, und miteinander verwebt, und 


weich wie an einem Haaſen, vorzuͤglich bey den 
Jungen; der Kopf lang; die Oberlippe aufge⸗ 


ſchwollen und dick; Bartborſten ſtark, dick und 
in funfzehn Reihen geſtellt: ſie bedecken den gan⸗ 


zen Vordertheil der Appen, und geben dem Thiere 
das Anſehen, als ob es einen Bart haͤtte; die Au⸗ 


gen blau, Pupille ſchwarz, Zähne ſtark, vier 
Schneidezaͤhne, ſowohl in der obern als untern 
Kinnlade. Die Vorderfuͤße kurz mit abgeſtumpf⸗ 


ten Enden, die Schwimmhaut an den Hinterfuͤ⸗ 
ßen geſpannt und nicht gefalten; der Schwanz 
kurz, dick, und nur vier Zoll drey Linien lang. 


Die Laͤnge dieſer Art betraͤgt von der Naſe bis zum 


e 


+, 


f 


Ende des Schwanzes gerechnet, ſechs Fuß, ſechs 


Zoll, der größte Umfang fünf Fuß zwey Zoll; 
die Jungen ſind Milchweiß. Dieſe Art bewohnt 


im Sommer das weiße Meer, und fteigt, Beute 
zu machen, mit der Fluht die Muͤndungen der 


Kuͤſten von Island, innerhalb dem Polarzirkel 
von Spitzbergen nach Tchuktſchi Noß, und von da 
ſuͤdwaͤrts um Kamtſchatka. e 


Man 


Man findet ſie auch an den 
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Man koͤdtet fie wie die andern, des Fettes 9 
; ſchnitten, zu Riemen und Zügel gebraucht wird. 
Die vorzuͤglich weißen Felle der Jungen werden 
ſchwarz gefaͤrbt, und ſtatt der Biberfelle die Kap⸗ 
pen damit verbraͤmt; aber das Haar iſt viel ſtei⸗ 


A. 


fer, und fälle nicht fo leicht aus. Naturg. d. 


noͤrdl Polarl 11. p. 156. n. 94.) 


lepechin vergleicht die Anzahl der Zaͤhne mit 


der von der grönländifchen ſchwarzſeitigen Robbe, 
welche nach ihm vier Zaͤhne in der untern Kinn⸗ 
lade hat. Hierin kaͤme er mit den andern Robben 
uͤberein. Hätte er aber oben gewiß auch nur vier 
Vorderzaͤhne, fo wäre er darin der Moͤnchsrobbe 
ahnlich. 225 Mar 
1) Phoca (leporina) capite et corpore albido pilis 
wollioribus testo. Boedd. El. p. :. kr 
| Leporine Seal, Pennant quadr. u. 381 Pe: 
Phoca leporina. Lepedm Act. Ak. Perriy 6 
P. I 264. tab. III. IX. 
Simmerm, geogr. Jool, 3. 276. 
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und Fells wegen, welches letztere in Stuͤcken ge: 
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Der bandirte Seehund.) 
Ein feht kurzes borſtiges Haar, von einer glän⸗ 

zenden beynahe ſchwarzen Farbe bezeichnet 


ihn. Der ganze Ruͤcken und die Seiten ſind von 
einem ſchmalen, gleich breiten, blaß gelben Strei- 
fen umgeben. nee SINE EUR 


Ich habe dem Herrn Dr. Pallas die Kennt: 
niß dieſer Art zu danken. Er erhielt nur einen 

Theil des Felles, welches der Ruͤcken und die Sei⸗ 
ten zu ſeyn ſchien. Die länge betrug vier Fuß, 
die Breite zwey Fuß drey Zoll, und muß daher von 
einem großen Thiere geweſen ſeyn. Es wurde 
bey den Kurilen gefangen. 
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1 Naturg. d. nördl. polarl. II. p. 100. 1. 97. e 
Phoca faſciata. Pall. e 


Robben Seal. Pennant quadr. nu. 380, I. 5. ö 
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Simmerm, geogr. Jool, 3. p. 277. 
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Buffon Suppl. in 12. Tom. XI. Tab. 47. 


Al Robben, wovon wir geredet haben, haben 

nur Gehoͤrloͤcher und keine äußere Ohren. 
Der Seebaͤr iſt unter den Robben mit Ohren 
%%%%%ͤͤ . en nicht 


a2) Phoca urſina. Linnaeus, — Uiſine ſeal. Pennant 
Synopfis quadrupedum. p. 271. — Bey den Ruſ⸗ RICH, 
fen heißt er Kot; bey Herrn Forſter Robbenbaͤr; N 
bey verſchiedenen Reiſenden gemeiner Robbe; Sees 
Base (Herr Müller vermuthet, der engliſche lleber⸗ 
ſetzer habe aus dem ruſſiſchen Namen Bot, Katze 
gemacht. Kraſchen. p. 154. Anm.) bey dem Hrn. 
| Kracheninnikow; loup de mer bey den Franzoſen, 
| und Seekalb bey den Engländern, 


9 


mal. p. 579. n. 1. | 
Vrſus marinus, Steller Nov. comm. petrop, II. 
p. 331. tab. 15. 1 | 


| 

| 

| 

A 1) Phoca (urfina) capite aurieulato. Erxleb, Mam- | 
I 

— 
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Bau nicht der größte, aber doch der, deſſen Atte am babe 
keiichſten und am meiſten verbreitet 12150) % 


’ 


TR 


RN) Der Seebär. Steller Hanib. Maga. XI. p. 204%. 

(Abbild. aus Comment. petrop) 
Der Seebär, ‘Hall. vierf. p. JA. 

’  Phoca (urſina) capite auriculato. Kae NM. 

Nat. 10: L. „ IK e 2 | 
geekatzen. Mällr Samml, III P ve 


Zee- Beer: Rob met Ooren an n den Kop. Fan. 
5 nat, kit. II. p. 3. 
N Ours Marin. Bom. dict. III. p 0. | 
2 Phoca (urfina) eapite artec Linn 95. 4 
Nat. XII. J. p. I. n. 1. “A 


The urfine Seal, Penmant hi. quadr. b. m 
f. 271. 
Der Seebär. Mull. N. bu; 1. p 10% 
Der Seebär. Steliers Kamtſch. p. 97. 


Der Seebär: Phoca Urfina, Schreb. Säugth. III. 
p. 269. mut b 7. (Abou. v. Steller). | j 


AN L’ours marin. Buffon quadr. Suppl. l. in 1. 
00000 Tom XI. p. isn tab. 27. ö 
5 Seeber. Naturgeſch. d. nördl, polatl. u. IR 
is. n,. K. “ 
Baͤrenrobbe. Simmerman geogr. Seel. l. 
F. 419. 1. 376. 
7 Phoca (urſina) api auriculato, Lan hun 
‚€ ’ e a Gmel. ed. XIII. J. p. &. m . . 
| A 


b) Man bat ihn auf der Juan Fernande ſel, die 5 
- im 36 Grad füdlicher Breite liegt, a ee 
' auf der Inſel St. Pierre, auf der Sandwichsinſel, 
die ee EINER iſt, an der Kuͤſte der Paragos 
nen 


1 


5 ES 
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ö 1 


5 iſt ein Thier, das von 92 weißen e wo⸗ 
von wir ehedem, und im III. Bande unſerer Sup⸗ 

plemente f p. 2205) geſprochen, ganz verſchieden iſt. 
dieſer letzte iſt ein vierfuͤßiges Thier, von dem Ge⸗ 


Schlechte des Landbaͤren, und der Seebaͤr 4) wovon 


hier die Rede iſt, iſt ein wuͤrkliches Amphibium 


aus dem Robbengeſchlecht. Herr Forſter, der 


auf ſeiner Reiſe mit dem Capitain Cook verſchie⸗ 
dene von dieſen Thieren geſehen, und einige gezeich⸗ 
net hat, hat mir die Zeichnung gerne mitgetheilt, 


1 wonach man die XLVIII. Kupfertafel geſtochen hat; 


ich habe auch verſchiedene hiſtoriſche Nachrichten 


von ihren natuͤrlichen Gewohnheiten von ihm be⸗ 
kommen, und feine mit des Herrn Stellers und an⸗ 
derer Reiſenden Bemerkungen, werden hinreichen, 5 
von dieſem Thier, das bisher mit den uͤbrigen 


Robben verwechſelt iſt, eine ziemlich genaue Kennt: 
in zu geben.) 


„ OR 


nen, auf den Maloulaiſchen Inſeln, auf Staaten 
Elland, neue Holland, neue Guinea, auf den In⸗ 
ſeln Galapaged, die beynahe unter dem Aequator 
liegen, und endlich von Cap Horn laͤngſt 9 ame⸗ 
vikaniſchen Kuͤſten bis nach Kamtſchatka. 


2 pennant Naturg. d. noͤrdl Polarl. II. p. 166. 
Simmerm. geogr. Zool. L p. 252, II. p. 420. 


7 Buffon 99 1555 Tom. Hl, Pr 10. e in ia. Tom. 


IX. p. 1. Pl. I. 


40 Man ſollte ihn zum unterſchlode lleber Baͤreurobbe | 


neunen. 
O. 


5) Wer ausfuͤhrliche Nachrichten von der Baͤrenrobbe 
und 


f 


' : f . 2 1905 Ä ' ( 
Ar 99 1 2 


„ Der Seebaͤr. 


Es ſcheint, daß die Seebaͤrenart ſich in allen 
Weltmeeren findet; denn die Reiſenden haben fie 


angetroffen und bemerkt, in den Meeren am Ae⸗ 


quator, und unter allen Breiten bis zum 65 Grade 


in den beyden Halbkugeln. Dampier war der 


erſte der ſie anfuͤhrte, und mit dem Namen See⸗ 


bären bezeichnete; andere Seefahrer haben fie die 


gemeine Robbe genannt, weil ſie in der That in 


allen Suͤd⸗ und Nordmeeren ſehr gemein gefu⸗ 


den werden; wir muͤſſen aber anmerken, daß ihm 


dieſer Name mit Unrecht gegeben, weil er ei⸗ 


gentlich dem gemeinen Robben zukommt, der ſich 


an unſern Europaͤiſchen Kuͤſten findet, faſt eben 


ſo groß iſt, und keine aͤußere Ohren hat. 


Von allen Thieren dieſer Art, ſcheint der 


Seeboͤr die meiften Reiſen zu machen; fein Tem⸗ 
perament unterwirft oder bequemt ſich nicht nach 
dem Einfluß eines jeden Klima; man findet ihn 
in allen Meeren, und um Inſeln, die wenig beſucht 


werden, man trift ihn in großen Haufen im Kamt⸗ 


ſchatkaiſchen Meer, und auf den unbewohnten In⸗ 
fein zwiſchen Aſien und Amerika. Herr Steller 
hat die Zeit gehabt, ihn nach ſeinen ungluͤcklichen 
Schiffbruch, auf der Beringsinſel zu beobachten; e)s) 


1 } 


lers Befchreibung in den N. Comment. petrop. II. p. 
331 — 359. teutſch, Stellers Beſchreibung von ſon⸗ 
derbaren Meerthieren. Halle 1753. in 8. p. 107. 
oder Hamburg. Magazin XI. p. 264. 1 


i o) Es giebt auf der Beringslinſel von dieſen Thieren 
f eine 


und von ihren inneren Theilen verlangt, muß Stel- 


2 


er berichtet uns, daß dieſe Thiere im Juniusmo⸗ 


nat die Kuͤſten von Kamtſchalka verlaſſen, und am 


Ende des Auguſts, oder Anfang des Septembers 

dahin wieder zuruͤckkehren, um den Herbſt und 
Winter daſelbſt zuzubringen. 4)7) Zur Zeit der Ab⸗ 
reiſe, nemlich im Juniusmonat, find die Weibchens 


der Zeit, da ſie werfen, nahe, und es ſcheint, daß 


bey allen dieſen Thieren die Abſicht der Reiſe iſt, 


* 


eine ſolche Menge, daß ſie das ganze Ufer bede⸗ 
cken, fo daß dies die Reiſenden oft noͤthigt, die 
Ebenen zu verlaffen und die Felſen und Berge zu 
erklettern. Es verdient angemerkt zu werden, daß 


Ku“ Kamtſchatfa über liegt, keine findet; vielleicht iſt 
| das die Urſache, weil dies das erſte Land iſt, das 
ſie antreffen, wenn fie von Cap Kronolskoi nach 


7 * 


bow. Don 1707. T. I. p. 307. 


darnach Bracheninnik, in feiner Beſchreib. von 
Eamtſchatka, p. 166. 8 


dh) Herr Steller ſagt, daß eine einzelne Familte dies 


ſer Thiere oft aus 120 Thieren beſteht, daß eine 


| ſolche Familie nicht klos an dem Ufer zufanımen 
bätt, ſondern es auch thut, wenn ſie auf dem Meer 
ſchwimmen. 27 


* 


V. 
\ 
| 


7) Licet multa millia in litore una iacent, ſemper 
tamen in familias diftributi greges cernuntur, mas 
ſcilicet cum ſuis foemellis, filiis et ſiliabus una ja- 
cent ut et filii annui, nondum gynaeceum adepti. 
Una faepe familia ad 120 fe extendit, hac ratione 
etiam in mari catervatim natant. Hell, Comm. l. c. 

„ 50. r 0 
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man auf der ſuͤdlichen Kuͤſte, die gerade gegen 


Oſten gehen. Hit du Kamtfchatka‘ par Kracheminui- 


6) Seeler in N. Comment. peirop. Il. P. 51%. & 37. und 


ae eee, 


ſich fo weit als fie koͤnnen, von jeder bewohnten 


Gegend zu entfernen, um ihre Jungen ruhig zu 
werfen, und ſich dann ungeſtoͤrt den Vergnuͤgungen 
der Liebe zu uͤberlaſſen, denn die Weibchen haben 
einen Monat nachdem ſie geworfen haben, ihre 


Begattungszeit. Im Auguſtmonat kommen ſie 
alle ſehr mager zuruͤck, und die, welche Herr Stel⸗ 


ler um dieſe Jahrszeit aufſchnitt, hatten weder in 


dem Magen noch in den Eingeweiden etwas,?) 


und er vermuthet, daß ſie waͤhrend ihrer Brunſt⸗ 
zeit wenig oder gar nichts eſſen: dieſe Zeit ihrer 
Vergnuͤgungen iſt zugleich die Zeit ihrer Kriege, 
die Maͤnnchens ſchlagen ſich wuͤthend, um ihre 


Familie zu behaupten, und das Eigenthum derſel⸗ 
ben zu erhalten; den wenn ein maͤnnlicher See⸗ 


baͤr kommt, um einem andern ſeine erwachſenen 
Töchter oder Weibchens zu rauben, oder ihn von 
ſeinem Platz vertreiben will, ſo iſt der Streit blu⸗ 
tig, und endigt ſich gewoͤhnlich nur mit dem Tode 
des einen von beydenn. EA: 


Jeder männliche Seebär hat gewöhnlich acht 
bis zehn, und zuweilen 15 bis 20 Weibchens; 
er iſt ſehr eiferſuͤchtig darauf, und bewacht fie mit 
großer Sorgfalt; gewöhnlich iſt er an der Spitze 


feiner ganzen Familie, die aus feinen Weibchens 


und feinen Jungen beyderley Geſchlechts beſteht. 


Jede Familie lebt abgeſondert, und obgleich dieſe 
Thiere in gewiſſen Gegenden bey tauſenden find, 
ſo vermiſchen ſich die Familien doch niemals, und 

i 8 n N jede 


18 0 


— 


8 


8) Dieſes kann doch auch von ihrer ſchnellen Bars 4 
W 


dauung gekommen fepm 
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gede Macht ein Heer, an deren Spitze ein Mäͤnn⸗ 
liches der Anfuͤhrer iſt, der als Herr über ſie herrſcht, 
doch trift es ſich zuweilen, daß der Anfuͤhrer von 
einer andern Familie in einen Streit koͤmmt, um 
einen von denen die gefangen ſind, in ſeinen 


Schutz zu nehmen, dann wird der Krieg allgemei⸗ 


ner, und der Sieger b.mächrige ſich der ganzen 


66 


„si 


Familie der Beſiegten, die er mit der einigen vers 


einigt. 


Dieſe Seebären fürchten kein anderes See. 


thier, doch ſcheinen fie vor dem Seelöwen zu weis 


chen, denn ſie vermeiden ihn ſorafaͤltia und nähern, 


ſich ihm nie, ob ſie gleich oft in derſelben Gegend woh⸗ 


nen; e)) mit der Seeotter (Saricovienne aber has 


ben ſie einen grauſamen Krieg, die, weil ſie viel 


(> 


| 


kleiner 


7 


e) „Mir bemerkten auf einer kleinen Inſel, nahe hey 
Staaten Eyland, daß die Seedäten und Seeloͤ⸗ 
wen, ob fir gleich an einem Ufer gelsgert, ſich im⸗ 
mer ſehr weit von einander entfernt hielten, und 
niemels unter einander Gemeluſd aft machten.“ 

SCorſter. Cooks zte Reife IV. p. 7. 

Die Siebären vehmen den aroßten Theil der 

Kuͤſte ein, die Seeldiven aber das Janere der Inſel. 
Ibid. p 73 


9) Lutrae marinae eos valde reformidant, et rariſſime 


inter illos (urfos marinos) inveniuntur, pariter ac 


hocae; Leones autem marini ingentibus gregi- 
pos inter illos habitant ac valde timentur, pri- 
ma ſemper loca oceupant, nee facile in illorum 
praeſentia htes movent, ne hos crudeles arbitros 
experiantur: hi enim, ut aliguo.tes vidi, confeſtim 
accufrunt, ita et ſoemellas prohibers non audent, 


quo minus cum leonibus minis ludant, Stell. I. 


6. p. 3j 7. 
* 
5 
— — 
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kleiner und ſchwoͤcher iſt, ſich nicht gegen fie ver! 
theidigen kann. Obgleich dieſe Thiere in den 
Schlachten die ſie liefern ſehr wuͤthend, ſo ſind ſie 
doch weder gefaͤhrlich noch furchtbar. Sie wagen 
es nicht einmal, ſich gegen den Menſchen zu ver⸗ 
theidigen, ſondern nur dann ſind ſie zu fürchten 
wenn man fie bis zur Verzweifelung gebracht, und 
ſo eingeſchloſſen hat, daß fie nicht entfliehen konnen. 
Auch find fie von ſehr übler Saune, wenn man fie 
zur Brunſtzeit reizt, ſie laſſen ſich auch ehe toͤdten 
als vertreiben. Sehr merkwuͤrdig iſt die Art wie ſie 
lleben und mit einander umgehen, ſie ſcheinen ihre 
Familie aufs leidenſchaftlichſte zu lieben; gelingt 
es einem Fremdling ein einzelnes davon zu entfuͤh⸗ 
ren, fo bezeugen fie ihren Kummer indem fie Thraͤ⸗ 
nen vergieſſen, ja ſie weinen ſogar wenn einer von 
ihrer Familie dem fie übel begegnet haben, ſich wie⸗ 
der zuthut, und um Vergebung flehet, 0) fo a es 
5 | 1 5 e , 


1 
5 


10) Steller ſcheinet hier mißverſtanden zu ſeyn. Er 
ſagt: Prolem et uxores vehementer amant, et 
“+ ab utroque valde timentur, crudeliſſimi in ſua vi- 
fcera faeviunt, et herile dominium exercent, vel 
ob leviſſimam cauffam. Contigit faepius ut nos 
invaderemus gynecaeum, ac catulos raperemus, 
quodſi in hoc caſu mater, cui fuga non interdicta, 
prae nimie metu catulos reliquit, nec faucibus ar- 
| so reptos fecum abſtulit, ut nobis praeda evaderent, 
mas omiſſa pugna nobiscum arreptam foemellam 
dentibus in altum elatam adeo ſaepe ſaxis bis terve 
fremebundus alliſit, ut veluti exanimis jaceret, illa 
vero reparatis viribus repebat inſtar vermis ſup- 
plex ad pedes mafculi, exosculabatur ac lacrymas 
adeo largas profundebat, ut veluti ex alembico 
in pectus ſtillarent, illudque totum madefacerent. 
Ille vero hin inde fpatiabatur continue fremendo 
a er. et 


* 


* 


dia Sede. 


laßt als wenn bey dieſen Thieren die Zärtlichkeit 
auf der Strenge folgt, und als wenn ſie ſtets mit 
Bekuͤmmerniß ihre Weiber und ihre Jungen ſtra⸗ 


fen.) Das Maͤnnchen erſcheint alſo zu gleicher 
Zeit als ſein guter Hausvater, und zugleich herrſch— 


ſuͤchtiger Anfuͤhrer ſeines Haufens, der eiferſuͤchtig 


gegen ihn fehlt. | 2 


nr 


Das junge Männchen lebt einige Zeit in dem 


über fein Anſehen hält, und nicht leidet daß man 


Schoße ſeiner Familie, und verlaͤßt ſie nur dann 


erſt wenn ſie erwachſen und ſtark genug ſind, ſich 
an der Spitze einiger Weibchens zu ſtellen, die 


$ 


= — — 2 * 
— 


et oculos horribiliter movendo, caput ab uno la- 
tere in aliud urforum more quatiebat, tandem, cum 
nos cum catulis abituros videret, Gmili more ut 
foemella adeo largiter lacrymabat, ut totum pe- 
ctus ad pedes usque lacrymis inundaret, quod et 
poſt gravia inflicta vulnera contingit vel poſt gra- 
vem illatam injuriam, quam ulcisci nequit Ob- 
ſervavi phocas captäs ſimili ratione lacrymari. 


N. Comm, petrep Ii. p. 352. Kraſchenninnikow a 


Bamtſch. p. 158. N 8 | 
Dieſes Weinen aus Traurigkeit, iſt doch bey 
einem Thiere fo fonderbar, daß es noch wieder⸗ 
holte genaue Beobachtung bey andern Robben vers 
diente. 2% 5 


U 


ringſten Verſehens willen ihre Kamille beſtrafen; 
aber daß es auch hinreichend für Ihre Weiber und 
Jungen ſey, ſobald ſie ſich ihren Unwillen zugezo⸗ 
gen, um ihren Zorn zu entwafnen, daß fie das 
Maͤnnchen durch Lecken feiner Fuͤße ſchmeicheln, 
Buff. Nat. Geſch. d. vierf. Thiere. XVI. B. Q 


* 


* 
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f) Herr Steller ſagt, baß dieſe Thiere um des ge⸗ 
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inen nachfolgen müffen, da denn dieſer kleine 
Haufe bald eine zahlreichere Familie wird. So 
lange ihr bluͤhendes Alter dauret, und ſie ſich noch 
begatten konnen, herrſchen fie über ihre Weiber un⸗ 
| eingefchränft, und verlaſſen fie nie; wenn aber 
ya Alter ihre Kräfte geſchwaͤcht und ihre Triebe 
ertddtet hat, fo verlaſſen fie ſelbige, und ziehen ſich 
in ein einſames Leben zuruck, dann ſcheint es, als 
wenn Verdruß und Kummer ſie wilder macht, da 
man bey den alten Maͤnnchens, die ſich zuruͤckgezogen 
haben, keine Furcht wahrnimmt, und ſie nicht bey 
dem Anblick eines Menſchen wie die uͤbrigen flie⸗ 
hen. g) Sie weiſen die Zaͤhne und brummen, und 
ee ee e fallen 


N N 


99). Die alten Männchens, fagt Kracheninlkow. ſchla⸗ 

fen oft ein ganzes Monat hindurch ohne die ge: 
ringſte Nahrung; fie find aͤußerſt wild, und fallen 

die voruͤbergehenden mit ſolcher hartnäckigen Wuth 
an, daß ſie ſich eher toͤdten laſſen, als ihren Platz 

Re bvperlaſſen. Sobald fie einen Menſchen erblicken, 
tſluuͤͤrzen einige auf ihn zu, indeſſen andere ſich zu 

| ihrer Vertheidigung bereit halten. Sie beißen auf 


die hingeworfenen Steine, und laufen auf den auch 
dann noch zu, der ſie geworfen hat, wenn Zaͤhne 
und Augen ausgeworfen ſind, und weichen nicht 
von dem Platz wo 50 find. Ja was noch mehr iſt, 
keiner darf ſeinen Poſten verlaſſen, und wenn er es 
thäte, wurden ihn die andern verſchlingen. So⸗ 
bald einer nur Mine macht, zu fliehen, ſchlieſſen 
die ubrigen ihn ein, um feine Flucht zu verhindern, 
und wenn nur einer dem Muth ſeines Kameraden 
ö nicht trauet, oder ſeine Flucht argwoͤhnt, fällt er 
1 gleich uͤber ihn her. Hiſtoire de Kamifchatka. T. I. 
pay. Beaichenin. Ramtſch. P. 150. beſſer Seller 
EN N. C. P. II. p. 350. An 
Es koſtete uns auch viele Mühe, die Seekälber 
und Seeloͤwen (auf einer kleinen Jaſel nahe den 8 


. 55 Die Weibchens „die furchtſamer als die 
Maͤnnchens ſind, haben eine ſolche Anhaͤnglich⸗ 


— 


Der Seebaͤr. 
fallen den, der ſie angreift, muthig an, ohne ſich e 
weder zuruͤck zu ziehen noch zu fliehen, ſo daß ſie 
ſich eher toͤdten laſſen als die Flucht ergreifen. 


keit an ihre Jungen, daß ſie ſie auch in den groͤß⸗ 
ten Gefahren nur dann erſt verlaſſen, wenn fie, 


alle mögliche Kraft und Mu 


th angewandt, um ſie 
zu 


N \ dem Staatenlande) zu toͤdten. Ihre Schnauze 


war der empündlichfte Theil. Es fehlte nicht viel, 
ſo wäre Doctor Sparmann und ich von einem der 
aͤlteſten Seebaͤren auf einem Felſen angefallen, wo 
viele Hundert verſammlet waren, die alle den Aus⸗ 
gang des Streits zu erwarten ſchienen. Der Doctor 
atte noch einen Vogel geſchoſſen, und wollte ihn 
aufnehmen, als det alte Baͤr brummte, feine Zähne 


wieß und ſich gegen meinen Gefährten zur Gegen⸗ 
wehe zu rüften ſchien; ſobald ich mich geſetzt, ers 


legte ich ihn ſogleich mit einem Schuß, und in eben 
dem Augenblick flohe der ganze Haufe nach der 
Seeſeite, da er ſeinen tapfern Streiter zu Boden 
geworfen ſahe; verſchiedene liefen mit ſolcher Ges 
ſchwindigkeit dahin, daß ſte 10 bis 15 Ruthen ge⸗ 
rade in die Höhe über ſpitzige Felſen ſprangen. Ich 
glaube nicht, daß ſie ſich Schaden thaten, weil 
ihre Haut ſehr hart iſt, und ihr ſehr elaſtiſches 
Fett, dem Druck leicht nachgiebt. Forſter, Cooks 
ate Reife, Tom. IV. p. 00. 


Dies Amphibium bat ein erſchreckliches Anſe⸗ N 


hen, und beißt ſo ſtark, daß es den Schaft eines 
Kurzgewehrs, wobey man es antraf, durchbeißen 
konnte, und die Gegenwart von zwey oder drey 
Menſchen es nicht in die Flucht jagten; ja es wagte 
es ſogar, ſie im Zorn, wenn es ſte erreichen konnte, 
anzufallen. G. Spilbert. Recueil des Voyages qui 
ont ſervi d letabliſſement de la compagnie des Indes 
orieurales. Tome II. f. 438. ei | 


— 
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2 Der Seehaͤr. 
zu ſchuͤtzen und zu erretten, und ſie tragen ſie oft 
wenn ſie auch ſchon verwundet find in ihremMaule 
fort, um ſie zu retten 1 
Herr Steller verſichert, daß die Seebaͤren nach 
den Umſtaͤnden oder nach den Leidenſchaften, die ſie 
ö in Bewegung ſetzen, mancherley von einander verz 
ſchiedene Arten des Geſchreyes!) haben; Wenn fie 
a ruhig auf der Erde liegen, fo unterſcheidet man die 
Weibchens und Jungen von den Alten durch den 
T.aon ihrer Stimmen, deten Miſchung in der Ferne 
dem Blocken einer Heerde Schaafe und Kal 
ber gleich iſt; wenn fie Schmerz leiden oder ver: 
drießlich find, fo blöden oder brüllen fie, und wenn 
fie geſchlagen werden oder uͤberwunden find, fo 
ſeufzen ſie vor Schmerz, und laſſen ein betruͤbtes 
Ziſchen hören, das beynahe dem Geſchrey der Meer⸗ | 
otter gleich iſt; in detit Gefecht brüllen und brum⸗ 
men ſie wie der loͤwe, und endlich in der Freude 
und nach dem Siege, erheben ſie ein kleines pfei⸗ 
fendes Geſchrey, das fie verſchiedene mahl nach 
einander wieder hohlen. 


N 55 a 
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11) Triplicem haec animalia vocem edunt. Dum 
ad tempus fallendum in continente jacentes cla- 

mant, vox a boatu vaccarum ademptis vitulis ni- 
hil differt in certamine fremunt et barriunt inſtar 
urfi, obtenta victoria ſtridorem valde fonorum ac 
ſaepius repetitum edit inſtar gryllorum domeſtico- 


rum, vulneratus et ab inimicis oppreflus valide 
ingemiſcit, cati aut lutrae marinae inſtar ſibilat. 
Hell. l. c. p. 354. Kraſchen. p. 19 
1 95 ' ® 
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Alle ihre Sinne, und beſonders der Geruch 


bid fehr eur denn ſeloß im Schlaf werden ae 
e e e eee n eee, 
wenn man auf fie zugeht, ob man gleich noch weit 
davon entfernt i Ber een 


. Z 
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Sie gehen auch nicht fo langſam als es die 
Geſtalt ihrer Fuͤße anzuzeigen ſcheint, man muß 
ein guter Laufer ſeyn, wenn man ſie einhohlen will; 


A 


h) fie ſchwimmen mit großer Geſchwindigkeit, 


und ſind im Stande in einer Stunde, eine 
Strecke die größer als eine deutſche Meile iſt, zu⸗ 
ruͤck zu legen. 1) Wenn ſie ſich vergnügen, oder 
80 Be A mae 
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12) Utut vero profunde dormiunt et lente homo in- 

cedat, praeſentiam tamen ejus cito praeſagiun et 
| expergiſcuntur; quad an narium, an aurium au- 
Aꝛolio contingat, neſcio. Sell. l. c. p. 355. N 


5 5 Le 
) 


— 


h) Steller, Novi commentarii Academiae petropol. Tom. 
II. Ann. 1751. Inzwiſchen ſagt Herr de Pages, der 
dieſe Thiere am Cap geſehen, wo es eine Art von 

ſehr kleiner Statur glebt, daß ſie ſehr langſam ge⸗ 
hen, und daß ſie, weil ſie ſehr dick und fett ſind, 
ſich kum auf der Erde umdrehen koͤnnen. Note 
von Herrn de Pages. eh 5 


RN (Dieſe klein geohrte Robbe vom Cap iſt doch 
g wahrſcheinlich eine andere Art.) 


i) Der Seehund (Seebär), ſagt Hr. Kracheninnikow, 
ſchwimmt ſo ſchnell, daß er leicht in einer Stunde 
zehn Werſten zuruͤcklegen kann. Wenn er merkt, 

daß er verwundet iſt, ſo faßt er das Boot des 
Schiffers mit den Zaͤhnen, und reißt es mit ie 
EUR | e 
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3 nahe am Ufer ſpielen, fo machen fie im Waſſen 
verſchiedene Bewegungen, bald ſchwimmen ſie auf 
dem Bauch bald auf dem Ruͤcken, ſehr oft ſcheinen 
ſie ſich ſogar in einer verticalen Stellung zu hal⸗ 
ten; ſie waͤlzen ſich, tauchen ſich unter, und ſprin⸗ 
gen zuweilen einige Fuß hoch aus dem Waſſer, k) 
in der hohen See liegen fie faſt immer auf dem 
| Ruͤcken, und dennoch fieht man nicht ihre vorde⸗ 
ren, ſondern nur ihre Hinterfuͤße die fie von Zeit 
zu Zeit über, dem Waſſer erheben, und da fie in 
lihrem ofnen Herzen eine eyrunde Oefnung haben, 
| 13) fo koͤnnen fie lange Zeit im Waſſer bleiben, 
ohne Athem hohlen zu dürfen, Sie fangen am 
Grunde des Meeres Krabben und andere Schaal⸗ 
und Schneckenartige Thiere, wovon fie ſich naͤh⸗ 


ren wenn es ihnen an Fiſchen fehlt. 


\ 


Gefeöwindigfeit fort, daß man ſagen könnte, er 


fliegt auf dem Waſſer; oft kehrt er es um, und 

die, die drinnen find, muͤſſen ertrinken, wenn der 
Steuermann es nicht zu lenken weiß, und auf den 
Weg fieht, den das Thler nimmt. Hifoire de 

Kauſchatka. Tom. I. p. 306. FIRE. a 


A ( Kraſchen. p. 159. Steller fagt eigentlich, daß 
itte in einer Stunde leicht zwey teutſche Meilen 
ſchtoimmen // 55 i 


\ 


| K) Aumerk. vom Herrn de Pages, 


13) Externa et interna ſtructura a phocarum corde 
nimhil differt, latius eſt quam longius, ac utrimque 
compreſſum a latere. — Foramen ovale apertum 


4 
O. 


habet ut phoca. Steller l. c, p. 34 


— 3 F. l . 
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Die Wibchene ele im Sintug auf den 
wüsten Inſeln der noͤrdlichen Hemisphäre, und, da 


ſie im folgenden Julius ihre Brunſtzeit haben, ſo | 5 


kann man daraus ſchließen, daß ihre Tragezeit we⸗ 
5 nigſtens 10 Monate dauret, gewoͤhnlich werfen 
ſie eins, ſelten zwey Junge, von denen die Maͤnn⸗ 


chens bey der Geburt größer und ſchwaͤrzer als die 
Weibchens ſind, die mit den Jahren weißlich und 
zwiſchen den Vorderfuͤßen gefleckt oder getiegert 
werden; ) 4) Alle Maͤnnchens und Weibchens 


werden mit offenen Augen gebohren, und haben 


ſchon 32 Zähne „doch kommen die Hunde oder 


ä Hauzähne nur vier Tage nachher zum Vorſchein. 
Die Mütter ernähren ihre Jungen „bis zu ihrer 


Ruͤckkehr nach den groͤßern Erdſtrichen, nemlich 


bis im Auguſtmonat, mit ihrer Milch; dieſe Jun⸗ 
gen, die dann ſchon flark find, ſpielen mit einan⸗ 


der, und wenn ſie ſich geſchlagen haben, ſo wird 
der Sieger vom Vater geſchmeichelt, und der Ber 


ſiegte von der Mer beſchuͤtzt und geholfen. 


Sewßufich nähen fie ſich zum Begatten die 
Zeit, da der Tag ſich neigt, und das Männchen 
und Weibchen geben beyde eine Stunde vorher in 

4 ) das 


1) Hifloire du Kunze ka par M. Kracheniunike. 1. h 


J. p. 200. Sell. 349. 


14) Die r befchreibt Steller g. a. ©. p. 34% 110 
340. Die Felle der ausgefchnittenen ungebornen 
Jungen nennen die Ruſſen Wiporotki, machen 
ganze Kleider daraus, und ſchaͤtzen ſie hoch, ſo daß 

1 drey an Venere theuer wurden. 
Leibe be C. - ich 


O. 


an * „„ 
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das Meer, chwimmen ene ce ganz eben 
und kommen dann wieder aufs Land zuruͤck; das 


Weibchen, das gewoͤhnlich zuerſt aus dem Waſſer 
8 herausfömmt, kehrt ſich um auf den Ruͤcken, und 


das Maͤnnchen bedeckt es in dieſer Sage. Es ſcheint 


ſehr hitzig und lebhaft, und druͤckt mit feiner Saft 
und feinen. Bewegungen das Weibchen ſo ſtark, 


daß es daſſel lbe oft ſo in den Sand hineindruͤckt, 
daß man nur Kopf und Süße ſehen kann. Das 


5 - 3 1 — 
a De mein en KA 


it nn u re 


Männchen ift während diefer Zeit, die ziemlich 
lange dauret, fo beſchaͤftigt, daß man ſich demſel⸗ 


ben ohne Furcht nie u u es len mit Nah 5 


* 


REN kann. 8 


Dieſe Thiere baten ein 186 dickes nd: 
1 Haar, das auf dem Leibe ſchwarz, auf den 
Fuͤßen und an den Seiten gelblicht und gelbroͤth⸗ 


licht iſt; unter ae m langen Haar iſt eine Art von 
Filz, das iſt, ei n zweytes kuͤrzeres und weicheres 
Haar, das ebenfalls eine gelbröchliche Sarbe hat; 


im Alter aber werden die laͤngſten Haare an der 
Spitze grau oder weiß, daher ſie eine etwas dun⸗ 
felgraue Farbe zu haben ſcheinen. Um den Hals 


haben ſie keine langen Haare wie eine Maͤhne, ſo 
wie die Seeloͤwen fie haben. Die Weibchens ſind 
von den Wee wobl in in der Farbe als in der 
Größe 


— 


m) Er habe, ſagt Herr Stellen, eins von dieſen Thie⸗ 

ren länger als eine Viertelſtunde ſich paaren ſehen, 
wobeh i v ihm einen Schlag mit der Hand gab. 

Er ſahe uͤber dieſen Schlag auf, und gerieth In Zorn, 


welches er durch ein fuͤrchterliches Brüllen zeigte; 
dem ohngeachter fuhr er fort, und vollendete fein 


Werk. Novi Commentarü Academiae Europa, An. 
77. T. II. (p. 34.) er 


2 
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Größe fo ſehr verſchieden, daß man in Verſuchung 


gerathen koͤnnte, ſie fuͤr Thiere von einer andern 
Art zu halten. Ihre laͤngſten Haare find verſchie⸗ 


den, bald find fie aſchgrau, bald mit einer gelbröth: 


lichen Farbe vermiſcht; die Jungen haben, wenn 


ſie geboren werden, das ſchoͤnſte Schwarz, man 


ſchaͤtzt wird; aber von dem vierten Tage der Ge: 
burt an, haben fie an den Füßen und an den Sei: 


men; denn dies Pelzwerk vom ungebornen iſt noch 
ſeidenartiger und ſchwaͤrzer, als das von den neus 


ten des Bauchs etwas Gelbroͤthliches, daher man 


oft die traͤchtigen Weibchens toͤdtet, um die Haut 
der ungebornen Frucht, die ſie tragen, zu bekom⸗ 


gebornen. ; ; 


| \ Das Gewicht der ‚größten Seebaͤren in den 
Kamtſchatkaſchen Meeren iſt obngefähr 20 Rußi⸗ 
ſche Puds, das iſt, 800 franzoͤſiſche Pfunde, und 


ihre fange iſt nicht über acht bis neun Fuß; eben 


ſo verhaͤlt es ſich auch mit denen, die ſich auf dem 
Staatenlande n) und auf verſchiedenen Inſeln der 


n) Wir ſtlegen auf die Spitze der Inſel (nahe bey 
dem Staatenlande), worauf es eine große Menge 
von kleinen Hügeln gab, auf jeden derſelben wuchs 
elne Menge Buͤſchel von Gras (dactylis glomerata). 
Die Zwiſchenraͤume zwiſchen dleſen Buͤſcheln waren 
ſehr ſchlammigt und unrein. Wir entdeckten bald, 

daß eine Robdenart dieſen Theil der Inſel ein⸗ 

nahm, und daß diefes Naſſe daher entſtand, weil 
fie ganz naß auf dem Lande ankamen; dies waren 
- die Seebaͤren, die wir auf der Duski⸗ Bay auf 


785 Neu⸗ Seeland geſehen hatten, aber fie waren bey 


weitem 


— 


macht Pelzwerk aus ihren Haͤuten, das ſehr ge⸗ 


* 
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ſlüdlichen Halbkugel finden, wo Reiſende eben dieſe 

und noch andere weit kleinere Seebaͤren bemerkt 

Waͤhrend der neun Monate, daß dieſe großen 
Thiere ſich an den Kuͤſten von Kamtſchatka auf 
halten, das iſt vom Auguſt bis zum Juniusmonat, 
haben fie unter der Haut eine Fetthaut von beynahe 
vier Zoll auf dem Leibe. Das Fett des Maͤnn⸗ 
chens iſt thranigt und von einem ſehr unangeneh⸗ 
men Geſchmack; aber das von den Weibchens, 


das man in einer geringern Quantität findet, hat 
auch einen ertraͤglichern Geſchmack; man kann von 
ihrem Fleiſche eſſen, und das von den Jungen iſt 


ſogar ziemlich gut, dahingegen das pon den Alten 
Schwarz und von uͤbelm Geſchmack iſt, wenn das 
Bett auch nicht mehr daran iſt, nur Herz und Leber 
Be find davon eßbar. 00 6 ‘ EA g ö 0 a / 
NN. 1 fe e 
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weitem viel zahlreicher, und ihre auch betraͤchtli⸗ 
chere Groͤße kam der gleich, die ihnen Herr Steller 
glebt, doch find fie welt kleiner als die Seeloͤwen. 
Die Maͤnnchens ſind niemals mehr als acht bis 
neun Fuß lang, und haben eine verhaͤltnißmaͤßige 
Dicke. Sie haben keine Maͤhne wle der Seeloͤwe, 
aber der Hauptumrlß des Körpers und die Geſtalt 
der Schwimmfuͤße find vollkommen dieſelben. For- 


Her ſecond Voyage de Cook, p. 85 7. | 


co) Wir brachten von den alten Seeloͤpen und See⸗ 

Baͤten, die man tödtete, Thran aus; denn ihre 
Eingeweide ausgenommen, die recht gut waren, 
war das Fleiſch zum eſſen zu ranzigt. Die kleinen | 

Bare waren gut, und ſelbſt das Fleiſch einiger alten 
Kopinnen, war nicht übel, aber das von 1 gi 


8 
01 
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Die fänge des vom Herrn Steller beſchriebe⸗ 


nen, war nur 7 Fuß 3 Zoll lang von der Spitze der 
Schnauze bis zum aͤuſſerſten Ende der Schwimm 


Füße, und 7 Fuß 1 Zoll 6 linien von derſelben 


Spitze der Schnauze bis zum Ende des Schwan 
de, ee e 


4 e 
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dere Aehnlichkeit, als in dem Skelett des Kopfs, 
und in der Geſtalt des Vordertheils feines Körpers, 
der dick und fleiſchigt iſt; p) der Kopf iſt in feinem 


* 


| Wenn man den Seebaͤren mit dem landbäͤ⸗ 
ken vergleicht, fo findet man bey ihnen keine an⸗ 


natürlichen Zuſtande mit einer Fetthaut von einem 


4 Zoll dick bedeckt, ſo daß er deswegen weit runder 


D 


als der Kopf des Landbaͤren ſcheint; in der That 
hat er im Umfange hinter den Ohren 2 Fuß 5 Zoll 
6= linien, und iſt nur ohngefaͤhr 8 Zoll lang von 
der Spitze der Schnauze bis zu den Ohren; wenn 


man ihm aber das Fett genommen, ſo iſt das Ske⸗ 
lett dieſes Seebaͤren dem Skelett eines Landbaͤren 
ſehr ahnlich. Uebrigens iſt die Geſtalt dieſer bey 


den Thiere ſehr verſchieden; der Koͤrper des Ser⸗ 
Baͤren iſt an ſeinem Hintertheil ſehr duͤnn und be 
Here: kloͤmmt 


Maͤnnchens war uns ſehr widrig. Forſter, fecond 

WMaonage de Cook, Tom. Il. p. (bt. 

p). Die Seebaͤren (auf der St. Eliſabeth⸗Inſel) gleis 
ben in der Thet mehr den Bären als den Loͤwen. 


Ihre Farbe und ihr Kopf, nähern ſich völlig der 


Farbe und dem Kopf des Baͤren, ausgenommen 
daß ihre Schnauze ſpitziger iſt; auch find fie ihnen 


in den Bewegungen, und der Art, wie fie fie vors 


nehmen, gleich. 
a v. 
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? 

2 N Ft beynahe eine kegelfoͤrmige Geſtalt von den | 
| Huͤften bis an den Schwanz, der nur 2 Zoll lang 4 
itſt, ſo daß die Dicke des Körpers, die um die 
Schultern herum 4 Fuß 8 Zoll betruͤgt, um den | 
Schwanz herum nur 1 Fuß 6 Zoll ausmacht. | 

e EN, 995 

f 


Der Seebaͤt hat aͤuſſere Ohren, wie der 
Seeloͤwe und die Meerotter, dieſe Ohren find einen 
gell und ſieben Linien lang, ſpitzig, kegelförmig, 
grade, glatt und ausmärts mit keinen Haaren be- 

deckt. 5) Sie haben keine andere Oefnung als 
eine laͤnglichte Spalte, die das Thier enger machen 
und verſchließen kann, wenn es ſich ganz in Wa 

ſer untertaucht. Die Augen ſind hervorſtehend und 
beynahe ſo groß wie Ochſenaugen, die Regenbo⸗ | 
genhaut iſt in denſelben ſchwarz; fie find mit Augen⸗ 

Wimpern und Augenliedern verſehen, und die 

Augen werden, wie bey den Robben, von einer 
Haut beſchuͤtzt, die in dem großen Augenwinkel 
entſteht, und womit das Thier es nach Gefallen 
(chedecken kannn den, ene e 


8 0 | Das Maul iſt von dem Winkel bis zur f 
5 Spitze der Schnauze nur ohngefaͤhr drey Zoll lang, 
DEN ne at en un 


N 5 - N 
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25) Nach Steller find die Ohren doch haarig, allein 
er ſcheint auch hier mißverſtanden zu ſeyn. Auri⸗ 
culae externae ut in leone marmo et lutra marina 
‘fe habent parvae, acutae, conicae, rigidae, et | 


erectae ſunt, breviffimis pilis tectae, intus glabrae 
et politae, rima faltem oblonga et angufta paten- 
tes, quas dum fub aquis moratur, contrahere et 
ne aqua irruat, claudere poteft, poſt aures fub ° 
cute parotides ovi columbini magnitudine jacent, 
Stell. J. c. p. 335. . N 


f Du 12 es * 
ET ET ko 
x ee 


u Der Sabor. N 253° 


bee einem Bart beſetzt, deſſen Borſten fünf | 


oll acht finien Sänge haben. Die obere Sefze ragt 
uͤber der untern anderthalb Zoll hervor, und die 


Entfernung beyder Lefzen bey geöfnetem Maule be⸗ 
traͤgt ohngefehr vier Zoll; die Zunge, „welche wie 
bey allen Robben vorne ein wenig geſpalten iſt, 


e fange von fuͤnftehalb bis fuͤnf 1 5 


> 


Dies Sahne find ſehr ſpitz, 10 in ſebem Kinn⸗ 
backen ſo geſetzt, daß jede Spitze derſelben genau 
in den Zwiſchenraum, der die Spitze der beyden 


anderen trennt, paßt. Ihrer ſind in allen ſechs 


und dreyßig, nemlich zwanzig oben und ſechszehn 


unten. 1) Vier Schneidezahne in der obern 


Kiunbacke, die am Ende ſich in zwey Spitzen thei⸗ 
len. 2) Zwey Hundszaͤhne, auf jeder Seite 


einen, ohngefehr vier Linien lang, welche nach in⸗ 


wendig gekruͤmmt find. 3) Zwey andere Hunde: 


Zaͤhne, oder ſehr ſcharfe Vertheidigungswaffen, 
einen auf jeder Seite, ohngefehr acht bis neun Ki⸗ 


nien lang; mit dieſen zerreißen und verwunden ſich 
dieſe Thiere grauſam. 4) Sechs andere Zaͤhne 
auf jeder Seite, welche ſpitzig wie alle die uͤbrigen 
fe und die Stelle ig: Backenzaͤhne eee 


. 


In dem untern Kinnbacken ſind, wie in dem 


obern, 1) vier Schneidezaͤhne vorne in dem Kinn⸗ 


backen; 2) nur zwe Hundszaͤhne, auf jeder Seite N 
einen, die an der innern Seite Köneidend, und 


die laͤnger als einen Zoll ſind. Der Seebaͤr be⸗ 


dienet ſich derſel bigen im Gre, wie das wilde 


Schwein ſelner Hauer; es fehlen ihm aber die 
zweyten Hunds za a 5 die er oben bat, 3) Fuͤnf 
ſfpiße 


zu At Zu u 
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ſpitze Zähne an jeder Seite, die, wie in der obern 
Kinnlade, die Stelle der Backenzaͤhne vertreten. 


E Bären und Seeloͤwen gemeinſchaft⸗ 
liches Unterſcheidungszeichen, wodurch fie ſich auch 
von allen übrigen Thieren auszeichnen, iſt die Ge⸗ 
ſtalt ihrer Süße, Sie find mit einer Floßfeder 
oder Schwimmhaut verfeßen, welche vorne an dem 
Fuß die Zehen zu einem Ganzen verbindet, da an 
den hintern Nen die Zehen durch eine Schwimm; 
Haut verbunden find, fo daß fie beynahe die Ge: 
ſtalt der Schwimmfuͤße der Voͤgel haben. Die 
vordern Fuͤße gebraucht dies Thier zum Gehen auf 
der Erde, die hintern aber nuͤtzen ihm zu nichts 
als zu ſchwimmen und ſich zu kratzen; es fhleppgt 
fie als laͤſtige Glieder auf der Erde hinter ſich her, 
da dieſe Theile ihres Hinterleibes den Sand und 
Schlamm in fo großer Menge unter ihrem Bauch 
zuſammenfegen und aufthuͤrmen, daß es dadurch 
gezwungen iſt, immer in einer Kreislinie zu gehen; 
dies iſt auch der Grund, warum es nicht auf die 
Fielſen klettern kann. „ 


Ein dem 


— 


e Die vordern Fuͤße, 6) die ohngefehr zwey 
Fuß lang und ſieben bis acht Zoll breit ſind, ſind 
nicht, wie bey den Robben, zum Theil unter der 


Haut bedeckt, ſondern ſtehen ganz hervor; 


dieſe 


Fuͤße oder Arme ſind 


mit Haaren bedeckt, ausge⸗ 


nommen die Fußwurzel, 


der flache Fuß und die 


Zehen, deren Haut ſchwarz, kahl, auf dem 


16) Die Zuge find Ausführlich beſchrieben von Sele, 
4. c, p. 30. \ The: | 
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Theil glatt und an dem untern Theil runzeligt iſt; 


inwendig find fie zuſammengeſetzt aus dem Huͤft⸗ 
Knochen, Beinknochen, dem Vorderbein, der 


Handwurzel, der flachen Hand und den Zehenfnds 25 


cheln. An jedem Fuß ſind fünf Zehen, deren Naͤ⸗ 
gel zwey Knien lang ſind, der Daum iſt unter den 
Zehen der laͤngſte, und die vier andern werden bis 
zum fuͤnften und letzten, welcher der kuͤrzeſte iſt, 
immer kleiner; der erſte und zweyte Zehen beſtehen 
aus drey Gliedern, der dritte und vierte aus vier, 
und der fünfte nur aus zwey. „ 
Dtie Hinterfuͤße, deren ganze Lange ohnge 
fehr zwanzig bis ein und zwanzig Zoll beträgt, und 
ihre Breite fuͤnf bis ſechs Zoll, beſtehen aus dem 
Schenkelbein, der Schienbeinroͤhre und Neben⸗ 
Roͤhre, der Fußwurzel des Mittelfußes und den 
Gliedern der Zehen; der Schienbeinknochen und 
die Nebenroͤhre liegen unter der Haut des Koͤrpers 
verdeckt, die Fußwurzel und der Mittelfuß ſind 
aͤuſſerlich ſichtbar und mit Haaren bedeckt; er hat 
auch fünf Zehen, davon jeder mit einem längliche 
ten ſpitzigen, oben gewoͤlbten und unten ausgehoͤhl⸗ 
teen Nagel verſehen iſt. Dieſe Naͤgel find am 
Daumen und letzten aͤuſſerſten Zehen ſehr klein, 
aber die an den drey uͤbrigen ſind ohngefehr einen 
Zoll lang, und an der Grundflaͤche vier linien breit; 
dieſe Zehen ſind wie bey den Vorderfuͤßen kurz, 
oben mit einer glatten und unten mit einer runze⸗ 
lichten Haut bedeckt; der Daumzehen iſt um ein 
Drittheil breiter, als die uͤbrigen, aber eben ſo 
lang wie die drey folgenden, der fuͤnfte iſt aber 
weit kuͤrzer; dieſe Hinterfuͤße ſind nicht ſo dick als 
die vordern, und die Glieder der Zehen an denſel⸗ 
Rt e enen, RL «DOSE 
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ben ſind breiter, platter und na an der Spitze 
der Glieder fangen die kleinen knorpelichten Kno⸗ 
chen⸗Anſaͤtze an, welche die Spitzen den Spitzen 
der Schwimmfuͤße bey Vögeln ziemlich aͤhnlich ma⸗ 
chen, und die Schwimmhaut iſt an dem Ende in 


fuͤnf Theile getheilt; der nee Zehen hat nur 


zwey Glieder, die vier beigen aber dir drey. 


* 


Die wönnlich Ruthe if sehn bis eilf Zell 9 


lang, und hat in dem vordern Theil einen Knochen . 
von beynahe fünf Zoll lang, der dem bey der maͤnn⸗ 


lichen Ruthe der Otter gleich kommt. Die Haut 


des Hodenſäcks, die unter dem After lieat und 
zwey Taſtikeln von laͤnglichter Geſtalt in ſich ſchließt, 


iſt ſchwarzfarbig, runzelicht und unbehaart; das 


Weibchen hat nur zwey e die u an in 3571 


Wurfe liegen. 


— 


Die Lange der Eingeweide war 600 dem 
von Herrn Steller beſchriebenen Exemplar einhun⸗ 
dert und zwoͤlf Fuß und fünf? Zoll, wenn man von 
dem Schlund bis zum After mißt, ſo daß die Ein⸗ 
geweide alle zuſammengenommen ſechszehn mahl 

langer als der Körper dieſes Thiers waren, deſſen 
Große von der Spitze der Schnauze bis am Ende 
der Zehen an den Hinterfuͤßen, nur ſieben Fuß, 
einen Zoll und ſechs Linien betrug. Bey einem 
von dieſen neugebornen Thieren, war die (ange 
der Eingeweide nur dreyzehn . 8 die 
Lange des ganzen Körpers. 


Wit wüſſen es noch belherken und kin wie⸗ 
Beelen, daß der kleine ſchrberze Robbe, „von 


af 


dem \ 
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170 0 Allg. Heut vn. 1. tab. 33. iſt die E 

bben bey dem Phoken oder Seekalb gelieferte lbß. 

dildung, welche fo verfchteden von der Stellerſchen 

And hier gelieferten Abbildung de s Baͤrenrobben ift, | 
daft ich diefe beyden Thiere nicht blos für Abarten 1 
in der Größe, ſondern für ganz verſchiedne Artfen 
halte. Folgende Schrifſſtelle gehoͤren nach e | 
ben u. a. dahin. 

5 | Pphoca (puſilla) eapitk Navi fobautiexlato, eo 

Br BOT fuſco. Eræleb. Mammal. p. gi. n 9. 


Ben maris mediterranei. Rondkl, pife. p. 

4j. (Abb. ſchlecht. ) 

| | phoca feu vitulus maris ;mediterranei, Rom = 
0 delerius Geſu. aguat, 5. 827. (Abb.). | MM 
Les veaux marins,. Dampier voy. J. v. 16. Ka 

| Phoca minor, dentibus caninis tectis, palmis 

. Anterioribus digitatis, ungulatis, poſterioribus la- 

ö tis ordinariis, collo conſtricto, capite teftudihi- 

fermi: the tortoife — beaded Seal, Par 5 Phi- 

lof: trausact. XI-VII. p. 120, tab, 6. en | 

Loup marin. Loa voy. II. p. 2.? 26.2 | 

1 Zee Kalf in de Middellandfche Zee gefangen, Y 1 

| Hostt. nat. Inſt. II. p. 16. tab. 11. fig. 19 ; . 

0 Le petit Phoque noir. Buff. lißt. nat. XIII. p. g BER | || 


wa petit Phoque, Buff. hif?, nat. XIII. tab. 53. 
Le Phogue de 12 Mediterranes et des mers da 
Midi. Buff. hift. nat. XIII. p. 340. | 
The little Seal, Penn. fyn. quadr. p. a 


1 | Vitelle 


Buff. rat. Geſch d. vierf Khiere. xl S. RN 
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Art gehort, oder doch nur eine Varietaͤt, denn er 
iſt dem großen Seebaͤren durchaus gleich, in der 


der Spitze geſpalten ſind; in den Ohren, die aus⸗ 


ſen war, weil es alle ſeine Zaͤhne voll ausgebildet 


Scchreber Saͤugth. III. p. 314. n. 9. tab. 85. 
N ö . 


N 5 : P. 65. n. Io, ; a 
N Die Herren Sorfter und de Pages. 
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Der Sebi. 
bat, daß man nicht umhin kann, zu vermuthen, 
er möchte ein einzelnes Thier ſeyn, das zu dieſer 


N 
‚ 5 x 


Geſtalt des Körpers und der Pfoten, die wie eine 
Hand geſtaltet und ganz von Haaren ent loͤßt ſindʒ 
ferner in der Geſtalt der Schneidezaͤhne, die an 


k * * * 5 .. \ 

woͤrts hervorragen, und endlich in der borflenarti: * 
gen Eigenſchaft und ſchwaͤrzlichen Farbe ſeines 
Pelzwerks. Da zu vermuthen iſt, daß dies Thier, ö 
ob es gleich eine ſehr kleine Geſtalt hatte, erwach h 
| 


Vitello marino picciolo, Alefl, guad, IV. tab. 
171. (Buͤff. Abb.) 619 e 7 
Muͤller Naturſyſt. I. tab. 11. fig. 5. Houtt. f 
Der kleine geoͤhrte Seehund. Phoca puſilla, 


ELuͤff. Abb.) 1 e 
\ Der kleine Seehund. Muͤller Naturſyſtem. 
Suppl. p. 26; ee f 
Die kleine geoͤhrte Robbe. Zimmerm, geogr. 
Zool. II. p. 423. n. 384. . } a 5 
Phoca (puſilla) capite laevi ſubauriculato cor- 
pore fusco. Line Hl. Nat. a Gmel. ed. XIII. I. 
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baben, ) die man aber bisher nur auf der nördli⸗ 
hen Halbkugel kannt: a 
e nee 
28 4 N y 5 1 N \ / \ 85 7 


” 
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** 18) Diefen kommt wohl pennants Falklandsrobbe 


am naͤchſten, welche dier Fuß lang iſt, kurzes graues 
Haar mit ſchmutzig weißen Spitzen hat, und lange 
— ſchwarze ſtraffe Borſten auf der kurzen Naſe. Die 


Druyren ſind kurz, eng und zugeſpitzt. Zu jeder Seite 
des Hundszahns 1 kleinerer zweyter. An den 
ei 


Vorderfüßzen find keine Naͤgel, aber unter dem Felle 
bdbentliche Spuren der fünf Zehen, über welche das 
Fell weit hinausgeht. Die Hinerfäße haben vier 


lange ſtarke Klauen, woräber das Fell gleichfalls 


weit hinauslaͤuft. Er wohnt um Juan Fernandez 
| * Zool. III. P. 276. "Dr I. 


Georgien, unter dem saten Grad ſuͤdlicher Breite; 
Jorſter, Cooks ate Reife, Tome l. und Tome IV. 
pP. 174 und 84. Herr de Pages hat dieſe kleine Art 
Kauch am Cap geſeben, und ich glaube, daß man 


— 


ſind auf dieſer Inſel bey Taufenden, fie haben die 
Größe eines gerööhnlichen Kalbes, ihr Kopf iſt wie 
ein Hundskopf gestaltet. Ihr Haar hat verfihies 
dene Farben, nemlih (Harz, grau, braun, ges 


N 


1 fleckt, und ſcheint anfaͤnglich, wenn fie aus dem 


Meere herauskommen, fehr glatt und anmuthtg, 


ſie haben ein ſo feines und kurzes Haar, daß ich nie 
Aunſiche irgendwo gefehen habe. Es ſitzen ihrer 
lizmer bey Tauſende in den Bayen um der Inſel 
heram, wo ſie entweder hin nach das Meer gehen, 


oder vom Meer zuruͤckkommen. Auf einer bis zwey 


Landmeilen ſieht man die Inſel und die Gegend 
umher ganz mit dieſen Thieren bedeckt, die auf der 
. * | Ober⸗ 


— 


. 1 2 2 
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denen Gegenden der ſͤͤdlichen Halbkugel geſehen 


Ueber 


„und dortigen Meeren. Phoca auſtralis. Falkland 
| Seal. Feunaut II. p. 521. Simmerm, geograph. 


1 5 oe . He 3 N { ö Hi j 4 1 5 2 
r) In der Dusky⸗Bay auf Reu⸗Seeland, in Neu⸗ 
das hier onführen kann, was Dampier von den 


Scekalbern ſagt, die ſich auf der Juan Fernandeze 
Junſel in Menge finden. „Dieſe Thiere, ſagt er, 
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2660 2 „„ 
uebrigens iſt dieſe kleine Race oder dieſe Art 
von Seebaͤren, dem großen ſowohl in den Farben 

a des Haars und in der Geſtalt des Koͤrpers, als in 
a V n ſeinen 

HOäioterfläche des Waſſers ſpielen oder auf der Erde 

ſſich ſonnen. Wenn fie aus dem Meer herauskom⸗ 

Be maen, rufen fie ihre Jungen, und bloͤcken wie die 

1 7 Schaafe, und ob fie gleich durch eine große Menge | 
| von andern Jungen burchgehn muͤſſen, ehe ſie zun 


i die Iheigen kommen, fo laſſen fie ſich doch nur von 
Ihren eigenen faugen; die Jungen find jungen Hun⸗ 

/ den ahnlich, und lieben ſehr das Land, werden fie 

aber vertrieben, ſo ſuchen fie eben fo gut als die 


Alten das Meer, und ſchwimmen ſehr geſchwinde 
und ſehr leicht, ob fie gleich auf dem Lande auſſer⸗ 
5 ordentlich traͤge ſind, und ſich nur von ihrem Wege 
| entfernen, wenn man fie aefihlagen hat; wenn fie 
a | aber die, die fie ſchlagen, anfallen, fo tödter fie ein 
| ' Schlag auf der Naſe auf ber Stelle. Man finder 
ſie ſowohl in den kalten als warmen Gegenden, in 
den kalten halten fie ſich gerne bey Eisſtuͤcken auf, 
worauf ſie ſich hinlegen und in der Sonne waͤrmen, 
ſeo wee ſie es auf der Fernandez⸗Inſel machen, wenn 
iii auf dem Lande ſind. Es giebt viele in den füds 
lichen Theilen von Afrika, um dem Vorgebuͤrge der 
guten Hofnung herum, ſo wie in Amerika in der 
Magellaniſchen Straße. . fie find an der ganzen 
Küste des Südmeers dieſes feſten andes von Terra 
del Fuego bis an die Aequinoctial⸗Linte; an der 
| nördlichen Seite diefer Linie aber habe ich fie nur 
IN auf dem zıten Grade der Breite gefunden, in Oſt⸗ 
Indien habe ich fie niemals geſehen. Uleberhaupt 
ſuchen dieſe Thiere die wüſten Gegenden der Ses⸗ 
Küſten und die Ufer des Meeres auf, wo es viele 
f Fiſche giebt, weil ſie davon leben Die Fiſche, die 
ſie eſſen, find Schellfiſche, Felfenfifche ꝛc., die an 


ben ſteinigten Kuͤſten im Ueberfluß find. Dampiers 
15 Keiſe. I. Th. p. 116, u. ſ. f. ya 
| Hier iſ keine Art beftimmt. „„ 1 
MR / 


9 


„ da Saber. , ee, 


Ein Er und natürlichen Gewoßuheiten völ⸗ 5 
lig gleich. Nur ſcheint es, da fie weit kleiner find, 
daß ſie auch viel furchtſamer als die großen find. 
Dieſe Thiere, ſagt Herr de Pages, ſuchen ſich nu: 
an der Meerſeite zu retten, und beißen das nu, 
was ihnen gerade in den Aue kommt; verſchiedee 
gingen ſogar, da fie ſich retteten, uns zwiſchen den | 
| Sub durch; fie machen ſich mit dem Menſchen ns 
leicht vertraut; ich habe acht Tage lang zwey leben 
dige in einem Kufen gehabt, das fuͤnf Fuß im 
Durchmeſſer hielt. An dem erſten Tage hatte ich 
einen Fuß hoch Meerwaſſer hineingießen laſſen, da 
ſie aber dies zu vermeiden verſuchten, ſo brachte ich 
ſie in ſuͤßem Waſſer 4 hier fühlten fie auch einen 
Zwang, und ich ließ fie auf dem Trocknen; ſobald 
kein Waſſer mehr darin war „ſchuͤttelten fie ſich 9 
wie Hunde, ſie kratzten ſich, putzten ſich mit ihrer 
Schnauze und rieben ſich einer an dem andern, ſi 5 e 
nieſeten guth wie Fand i 


| Als die Sele ſchien, ließ ich ſie auf dem 
Schifskaſtell frey, wo fie mir, ſobald ſie das Meer 
ſahen, wegzukommen ſue chten; auf der Erde rieben 

ſie ſich, und fanden auch ein Vergnuͤgen daran, 

ſich von Menſchen reiben zu laſſen, bey denen ſie 
dbiemlich vertraut herumgingen; fie berochen fogar 
die Leute vom Schifsvolk, und ſuchten nach den 
hohen Oertern hinaufzuklettern, um beſſer dern 
Sonnenwaͤrme zu een 


Sie zeigten eine wechſeſ feige Frernoſchaft 

gegen einander, ſie rieben und kratzten ſich einer 

den andern, und wenn man ſie trennte, ſuchten ſie 

ar bald wieder zu vereinigen, man durfte nur einen 
Riis fort; 


Eh — 


* \ 
fortneßmen, „um ich von nt andern begleiten zu 
laſſen; man bot ihnen Fiſche, Seegras und in 
Waſſer geweichtes Brod an, ſie berochen und nah⸗ 
men was man ihnen anbot, verſchlucten 1 aber 
nicht und gaben es gleich wieder von ſich. An dem 
ſiebenten Tage bekam einer von ihnen ein es 
Zucken und heftiges Schluchzen er oͤfnete das 
Maul, indem er einen gruͤnlichen Saft von ſich 
gab, und nagte an dem Holz des Kufens, ich ließ 
ihn alſo ins Waſſer werfen. Am folgenden Tage 
ließ ich den 85 auf einer Wieſe frey, aber er 
fraß nichts, ich trieb ihn nach dem Meer hin und 
er ſchwamm im Anfange ſehr langſam, da er 1 
aber eine lange Zeit in dem Waſſer untergetaucht, 
kam er frölicher als vorher auf der Oberflache wie⸗ 
der zuruͤck, wahrſcheinl ich batte er e in 
ſich eee 


Herr d e Pages ſcht hinzu, daß die daten 
Seebaͤren, die er am Cap geſehen hat, nur vier 
Fuß lang, und daß der größte Theil (wahrſcheinl ich 
e und Junge) nur drittehalb Fuß lang 


1 


von ne Steller beſchriebenen Art ein eker 
Unt erſchled. S 


Die Haare der Shusen, fährt Herr de ages 


an en Spitze ſübergrauz ihre Zaͤhne find klein 

ihre Haare am Knebelbart ziemlich lang; ihre G 
ſftcht sbifdung iſt ſanft und ihr Kopf gleicht ten: 

lich einem Hundskopf, der nur kleinere Ohren has 


ſchmal, haben eine Seine Defuung und ſind nur 
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fort, ſind ſchwaͤrzlich, werden aber mit dem Alter 


ben duͤrfte, denn die Ohren dieſer Seebaͤren ſind 


waren. Hierin iſt dem Wuchſe nach zwiſchen der 


2 2 
PR S 


e Der cable „„ 


e bl 8 9 Linien lang; dee Hals iſt el 
dick und mit dem Kopf beynahe eben. Der dickſte 31 
Theil dieſes Thiers iſt die Bruſt, von der an, de 
Schwanz, „der nur ahrgefche zwey Zoll le a N 
immer duͤnner wird. | BEN 


1 Die Worber eh werben urch eine knorpe⸗ e 
lichte Haut, die beynahe die Geſtalt der Floßfedern 7 
hat, gebildet; dieſe Haut iſt an dem Vordert heil 

ſtaͤrker als an dem hintern; dieſe Pfoten haben 

fünf Zehen; die nicht fo weit als die Schwimmhaut 
gehen, am merflichften iſt der inwendige, ſo wie 
auch ſeine Glieder, weniger find es die beyden fol - 
genden, und die beyden aͤuſſern fo kaum. Jeder 
Ziehen iſt mit einem kleinen, und da er mit Haaren 
| bedeckt iſt, kaum ſichtbaren Negel verſehen. 


Die Hinterpfoten haben auch fuͤnf gehen, ! 
von denen die drey mittelſten deutliche Glieder und 
Nagel haben, die uͤbrigen zeichnen ſich in dieſer 

Nuͤckſicht wenig aus. Sie haben einen ſehr klei⸗ 
nen und ſehr duͤnnen Nagel. Die Zehen ſind alle 
wie bey der Gans mit einer Schwimmhaut ver⸗ 


einigt. I 


19 ee g des Herrn de Pages, uͤber die See⸗ 
Bären am Vorgevürge der guten Lofnung. 
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zu fe Heinen geöheten Robbe. . 
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5 Die Arten be ede ſind feli fach 


lange nicht beſtimmt genug, und wenn man 


fie blos nach den Farben unterſcheiden wollte, fo 


wuͤrden manche bloße Spielarten zu Arten gemacht, 


und andere. verſchiedene Arten zu einer gerechnet 
werden. Die kleine geoͤhrte ſchwarze Robbe kann 
ich aber mit unſerm Verfaſſer nicht zu der Bärenz 
Robbe rechnen, da ſie in der Groͤße, dem Aufent⸗ 
halt, den Sitten und dem Baue verſchieden iſt. 
Man darf nur die Fuͤße der Baͤrenrobbe in der 
Sͤtellerſchen Abbildung mit denen der kleinen geoͤhr⸗ 

ten Robbe in der Buͤffonſchen Abbildung verglei-⸗ 
chen, um den großen Unterſchied zu Ude meh⸗ 
rere giebt die Beſchreibung an. | 


Allein ich finde von dem Herrn Dübamel di du 
ed in In großen Werk von der f e: 
U) | | rey, 
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Di.eeſes Thier war mit Werg ausgeſtopft und 


an das Ende des kleinen Schwanzes zwey Fuß und 


f l 
\> 


| 


\ 05 ̃ 1 5 3 
May IT | fs, 1 95 Anhang. x | | 
rey, w) die Beſchreibung und Abbildung einer 
kleinen ſchwarzen Robbe mit feinen wellen⸗ 


foͤrmigen Haaren, welche ganz mit des Grafen 
von Buͤffons kleinen geöͤhrten Phoke uͤbereinzukom⸗ 


men ſcheinet, und die hier wohl einen Platz ver; 


9 
1 


7. 


gut erhalten; es ward fo gut als nur moͤglich abge⸗ 


\ 


bildet. Die Lange betrug von der Schnauze big 


einige Zoll; der Kopf war mittelmaͤßig dick und 


hatte einige Aehnlichkeit mit einem Katzenkopfe in 


der Geſtalt der Schnauze, die nicht ſehr lang war, 
und Bartborſten hatte. Der Rachen war nicht 


ſehr groß, der obere Kinnbacken aber etwas laͤnger | 
als der untere. | u, 


Die Augen waren oval, ziemlich groß, und 
ſtanden zwey Zoll und vier finien entfernt von dem 


Ende der Schnauze. Die Ohren waren klein und 
vier Zoll ſechs nien von dem Ende der Schnauze 
entfernt. 8 | At, 


beynahe dreyzehn Zoll von dem Ende der Schnauze 
enfernt; die ganze fange der Beine betrug ohnge⸗ 
fahr ſechs bis ſieben Zoll; der zunaͤchſt am Leibe 


gelegene Theil, welcher beynahe die Hälfte der Lange 
des Ams ausmachte, war beynahe rund und mit 


R S5 Haaren 


19) Du Hamel traité des Pęc hes. Part. II. Sect. N. Chap. 
JI. Amphib. Art. I. Deſcrixt. dun petit Phoque 
noir, a peil fi et ond. p. ji. Tab. XII. fg. 1. er 2. 
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Das Gelenk der Vorderbeine am Leibe war 


64 Anhang. N 
0 520 bedeckt; der aͤuſſere Tbeil, den man ee | 
die Pfote betrachten kann, war breit und, flach, 
und hatte beynahe die Geſtalt einer Hand, aber 
man bemerkte nicht ſo deutlich daran die Zehe und 
Maͤgel als an den mehrſten andern Arten dieſern 
0 „Gad ung ſo daß dieſes eine wahre Schwimmfloſſe 
iſt. Ich ſage, daß man die Zehe nicht deutlich 
ſahe, weil, die Erhabenheit, welche die Zehe zu ſeyn 
ſchienen, auf die Haut geleimt zu ſeyn ließe, die 
ſie unterſtuͤzt. Am Rande fahe man einen Sr R 
der einen Knoͤchel zu bilden ſchien. | 


Von dem Gelenke der ner 1 zu 
dem Gelenke der Hinterbeine, war der Leib etwas 
uͤber einen Fuß lang, und nahm allgemach an Dicke 
ab, wie man es faſt bey allen Fiſchen findet. Die⸗ 
ſer Theil wuͤrde vielen Fiſchen gleich ſehen, wenn 
die beyden Hinterfuͤße nahe aneinander lägen, wie 
es im leben geſchieht, dann wuͤrden ſie einen Fluͤ⸗ 
gel bilden, beynahe wie einen Fiſchſchwanz; ſie 
ſind nur auseinander gezogen, damit man ſie beſſer 
in einzeln Theilen überfel, ben konne. | | 


Di e Hinterbeine waren den vocdern ea 2 
ähnlich, ausgenommen, daß die Pfoten größer 
Und die Zehe etwas merklicher waren; aber die Zehe 
ſchienen immer auf der Haut, die ſie trug, wie an⸗ 
geleimt zu ſeyn. Beſonders war es, daß die fünf 
Zehe etwas merklicher an den Hinterfuͤßen als an 
den Vorderfuͤßen z zu ſehen waren, da man bey den 

mehrſten uͤbrigen Arten dieſer Gattung das Gegen⸗ 
cheil findet. , 


19 5 1 ehen. „ e 


23 Wes Ende dieser Art von Zehe war hart, et 
Me die Geſtalt der Naͤgel zu haben. Am Ende 
1 des leibes ſitzt ein ſehr kurzer behaarter Schwanz. 
Der Umfang des Kopfs bey den Augen betrug 
neun Zoll; der größte Umfang des Leibes bey den 
Vorderfuͤßen achtzehn Zoll; t am Halſe „ f | 
a und ſechs g ien. 5 VVI-f 
Der Herr Duane du Monecan meli der 
Poffſe kleine geoͤhrte Phoke ſey nur hauptſaͤch⸗ 
loch durch den Mangel des herausſtehenden Bor: 
derarms von dem ſeinigen verſchieden, die aber 
| wahr ſcheinlich mit groͤßerem Alter länger geworden 
Jon Würden. . a. O. 125 


\ 


Ich 11000 aber, daß die von dent Herrn Du⸗ 
hamel du Monceau beſchriebenen Vorderarme bey 
E dem Ausſtopfen etwas zu lang hervorgezogen find. - 
Uebrigens find ſich beyde Thiere hoͤchſt Ahnlih; 
man fiehet, daß die Ohren ebenfalls klein und nur 
etwas lang gezogen und EN e 9085 
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20) Herr 3 F. Gmelin iſt in u dem Linneiſchen System 
Uungewiß, ob Mollna's Meerſchwein (Phoca por- 
eina) nicht vielleicht eine Abart der kleinen N. 
ten Phoke des Waffe ſey. Lune fyf nat. XIII. I. 
P. C5. fü. ic. 


= 
* 


Molina ſagt: „Da 5 Meerfhwehn, Phoca (por- 
oeina) capite auriculato, roſtro truncato prominen- 
155 iſt dem Urigan (einer Robbe) an Geſtalt, Haar 

Lebens zart gleich, unkerſcheldet ſich aber davon 
an er Schnauze, die langer iſt und ſich wie ein 
W . Schweins⸗ 


— 


U 


fünf gut gebildete, aber ganz mit einer Haut be⸗ 


Seet 


N 


\ 


Re! 


ten vergleicht. 


deckte Zehen haben. Diefe Robbe, die man felten 

in den chileſiſchen Gegenden ſiehet, iſt drey oder 

vier Fuß lang. Der Name Meerſchwein iſt vielen 
hieren gegeben, paßt aber auf keins auſſer dle⸗ 


1 Y 


ſem.“ Molins Chili. p. 248. n. 2. 
Brey ſo unbeſtimmter Beſchrelbung will ich mich 


gar nicht auf Vergleichung einlaſſen, und blos bee 
merken, daß man es mit dem Schweinsruͤſſel wohl 
nicht fo genau nehmen muͤſſe, da Molina die auf⸗ 
uze des pee Seeloͤwen ſogar 


geblaſene Schnai 
einen N den er 


mit dem vom Elephane 


| ö { r af 91 
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Schweinsruͤßel endigt; an den Ohren, die ich weis 5 
ter hervorſtrecken, und an den Vorderpfeten, die 
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N on dem Geſchlecht bet Neben, die auswaͤrts 
Ohren haben, iſt der Seele oͤwe der größte. 8 
Er iſt ne ſtärker und dicker als der Seebaͤr. 
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90 Lion 12 21 oder Lon - marin. Beanchene mind 
uuavigatious aux terres auſtrales, tome ll. Bougain- 
ville, vayage autcur du monde, — Francois Pretty, 


Collection d scklayt, tome ill, — Sir Richard Haw- 


kins, Sir John Narbörough,. Labbe leitres des Mif- 


ſionaires, tene XV. — Dom Pernetty, Bernard 


Penroſe, Account of tlie laſt expedition to part Egmont 


in Falch lands 'slands. London in J. 1775. — M. Clay- 
ton, transactions philaſe phiques, volume LX VI. partie I. 
page 101. — Kracheninnikow, Hiftoire de Kam- 


ſchaꝛka. Lyon 1767. tome I. 


Phoca leonina. Steller, Novi Commentarii Aca- 
cademiae Petrop. tom. II. ann. 175 f. p. 360. 


Der Robbe mit der Maͤhne, bey Hrn Forſter; 


— Siwutſcha bey den Ruſſen. — Siut bey den 
Kamtſchadalen. — Ulon bey den Korſäcken. — 
Etarpe bey den Einwohnern der Kutiliſchen Inſeln. 
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270 . da Sal be. 
Itdeſſen war er bisher weng Vekaunt > en wir 4 
haben ſchon angemerkt, daß der wahre Seeldwe, 7 
wovon hier die Rede iſt, nicht dasjenige Thier ſey, 
dem der Sammler von Anſons Reiſen ı unrichtiger 
Weiſe dieſen Mamen beygelegt hat. Jene Abbik 
dung ſtellt den „ mit der runzelichten 

e ER 7 
Ne, e ; u 0 
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1) Phoea kubzta) capite e n ce collo (maris) 

1 Era leb. Ot. Mammal. p, 582. 3. 

Der Seeloͤwe. Steller Wen Mag, i 

451. 8 Ber 
Der Seeloͤwe. Hall. vierf, p. 293. | 
Die Seelöwen. Mull Samml. III. p. 250, 

Les Lions - marins. Feger 9 5 II. 75 N / 

tab, 10. : 

Der Seeloͤde. Stell Bamiſch. p. 97. 

Der zottige Seelöte : Phoca iubata. "Schreb, 
Saͤugth. III. p. 300. n. 3. tab. 83. Si von 
Pernetty). 

Phoca (leonina) eapite antice erilato. Mu. 

Dan. prodr. . VIII. 5 

Der Serloͤwe: Fhoca leonioa, Mu, wu 
Suxpl. , e x 
Le Lion- marin. Bujfon ed, a. So ol huadr. 
Tom, XI. p 216. pl. 48. 49. a 55 
Der zoitige Seeloͤde. Simmerm. eograph. 
Zool. in 8. Tom. II. p. 420. n. 377. ge 

Thopel Lame, phoca (leonina) capite ofti ce 
iubato, Molina Naturg. v. Chili. P. 85 1 0 . 
| Phoca (iubata) cervice (maris) iubata. Line 
Hg. Nar. a Gmel, ed. XIII. I. p. 63. n. 4. 

Der zottige Seeloͤwe. Natur eſch. der noͤrdl. 
Weber II. p. 167. n. 99. seh. ki, 4 
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Schnauze vor, pon wir die Beſchfeibu ng ges 


. liefert haben, der aber ſo wenig auswärts Ohren 


als Maͤhnen hat, und der ſich von dem Seelöwen 
noch durch mehrere andre Merkmale unterſcheidet. 


Diieſer Irrthum, oder vielmehr dieſe fal ſche An⸗ 
wendung des Mamens konnte nicht eher verbeſſert 


werden, als bis man das eine ſowohl als das andre 
von dieſen beyden Thieren genau kannte. Allein 


Reiſende, die Kenntniß beſaßen, b) haben uns L 


neuerdings in den ER geſetzt, ihre Unterfcheis 


dungsmerkmale anzugeben, welche vollkommen hin⸗ 


länglich ſind, ſie mit Grunde unter zwey Arten, 


und ſogar unter zwey verſchiedene und von einander 
abgeſonderte Geſchlechte zu bringen. Wir liefern 


hier (in der 48ten Kup ertafel) die Abbildung des 
wahren Seeloͤwen, fo wie er durch Herrn Forſter 
nach dem beben gezeichnet iſt. Dieſer Herr iſt ein 
geſchickter Naturforſcher, und ein erfahrner Reiſen⸗ 

der, dem wir noch mehrere vorzuͤgliche e ee 
gen uͤber andre Thiere zu. verdanken haben. 


An den magellaniſchen Kuͤſten, und an eini⸗ 
on andern Orten der ſörlihen Sabfuge e) hat 
er 


u 


b) Die Herren Stelle und Forſter, Vater 15 Sohn. 


0) ir Seelöwen werden von den „Sesfahren en, die 
bie ſädeichen Länder bereiſt find, als folche Thiere 
beschrieben, die den Hals und Kopf mit einer 
Maͤhne bedeckt haben, (fiehe das angefuͤhrte, unter 
dem Artikel von den Robben, S. 305. in amo) 
und die wir ſchwerlich wieder kennen konnten ſiehe 
ebenda.), da wir nichts hatten Dabın zu vergleiche 
als den falſchen Seeloͤben des Aaſon, oder dle 
große Phoke mit der runzellchten Schnauze. (Siehe 


den Artſkel von den Whoken. 1 
ER 8 25 
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ſchlechts, e) und Junge von beyderley 
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er ganze Heerden von dieſen Geelöwen geſehen. 


Andre Reiſende haben eben dieſe Thiere in dem 
Nordmeer bey den Kuriliſchen Inſeln und bey 


Kamtſchatka bemerkt. Herr Steller d) hat ver⸗ 


ſchiedene Monate hindurch auf der Berings⸗Inſel, 


fo zu ſagen, unter ihnen gelebt. Solchergeſtalt iſt 
dieſe Gattung auf beyden Halbkugeln, und viel⸗ 5 
leicht unter jeglicher Breite anzutreffen, eben wie 
die Gattung der Seebaͤren, der See-Ottern und 
der größte Theil der Robben. 
Die Seeldwen leben in großer Anzahl bey⸗ 
ſammen, doch nicht ſo zahlreich als die Seebaͤren, 
mit welchen man ſie zuweilen an einem und eben⸗ 


demſelben Ufer ſieht. Jeder Haufe befteht gewoͤhn⸗ 
lich aus einem vollkommen erwachſenen vom maͤnn⸗ 


lichen Geſchlecht, und zehn bis zwölf weiblichen Ge⸗ 
Geſchlecht 


1 > S a N 5 b t 5 f 
d) Novi Commentarii Acad, Petropol. tom. II. ann. 
1751. (p. 360.) e ar 8 | 


e) Die Herren Forſter ſagen zehn bis zwoͤlf weibliche, 
und Herr Steller legt ihnen nut ein, zwey bis drey 
bey; aber das Zeugniß des Herren Forſter ſcheint 
mehr gegruͤndet zu ſeyn, da demſelben die Anzahl 
der Jungen, die jeden Haufen begleiten, mehr an⸗ 

gemeſſen ii, und man kann alſo annehmen, daß 
wirklich die maͤnnlichen eine ſolche Zahl weibliche 
haben, als derſelbe ihnen beylegt. Uebrigens 

ſcheint es, als wenn dieſe Anzahl von Weibchen 
unter gewiſſen Umſtaͤnden abwechſelt; denn in 
Cooks Reiſe heißt es: daß man einen männlichen 
Seeloͤwen geſehen, der von zwanzig bis dreyßig 
weiblichen umgeben war, und der es ſich ſehr ana 

& gelegen ſeyn ließ, fie bey ſich zu behalten; a 

0 
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weibliche bey ſich haben, aber oft haben ſie deren 
auch viel weniger, Alle ſchwimmen mit einander 
im Meer, und bleiben auch ſo vereinigt, wenn fie 


ſich auf dem ande ausruhen. Die Gegenwart - 


oder die Stimme eines Menſchen bringt fie zur 


Flucht, und daß fie ſich ins Waſſer ſtäͤrzen; denn 
obgleich dieſe Thiere weit größer und ſtaͤrker find, 
als die Seeboͤren, ſo find fie demohnerachtet viel 
furch ſamer. Wenn ein Menſch ſte auch nur blos 


mit einem Stock angreift, fo vertheidigen ſie ſich 


doch felten, und begeben ſich aͤchzend auf die Flucht. 


fünfzehn bis zwanzig an der Zahl. Zuweilen ſcheint 
es, als wenn die mannlichen noch eine groͤ jere Zahl 


Okdtemals find fie der angreifende oder beleidigende 


Theil, und man kann ſich mitten unter ihnen be⸗ 
finden, ohne daß man etwas zu fürchten hatte. f) 
e „ EEE eee Nu 


% 
N 
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Datz man auch andre gesehen hat, bie nut einen oder 
gz bey bey ſich hatten. Siehe Cooks zweyte Keiſe. 
CCC vg 


) „Es war nicht gefaͤhrlich mitten unter ihnen zu 
gehen (auf einer Inſel bey Staaten: Rand); denn 
fie begaben ſich gleich auf die Flucht, oder fie blie⸗ 
ben auch ganz ruhig. Es war blos Gefahr dabey, 
ſich zwiſcden ihnen und »em Meer zu ſtellen; wenn 
ſtie ettog wodurch erſchreckt werden, fo ſtͤͤrzen ſie in 
ſo großer Anzahl auf die Wellen zu, daß; wenn 
man nicht von ihrem Wege aus wiche; wan gewiß 
zu Boden geworfen würde. Pit weilen wenn wir 
je mit einemmale übersumpelkten, oder fie aufweck⸗ 
ten (denn Nie ſchlafen viel und find ſehr dumm); 
fo hoben ſie den Kopf in die Höhe, a noben ; und 
zeigten die Zähne, mit fo wdem Blick, daß es 
ſchien, als wenn ſie uns auffreſſen wollten; aber 
| ſobald 
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N 45 
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Nur alsdenn werden fie gefährlich, wenn ſie ſchwek 
verwundet, oder aufs aͤuſſerſte in die Enge getrieben 
find. 2) Die Noth bringt fie alsdenn zur Wurh, 
ſie kehren ſich gegen ihre Widerſacher, und ſtreiten 
mit deſto groͤßerm Muth, je uͤbler man ihnen mit⸗ 
geſpielt hat. Die Jaͤger ſuchen daher, ſie lieber 
auf dem Sande zu überfallen, als fie auf dem Meer 
anzugreifen, weil ſie oftmals die Fahrzeuge um⸗ 
werfen, ſobald ſie fuͤhlen, daß ſie verwundet ſind. 
Da dieſe Thiere San e und groß ſind, und eine 
ganz vorzuͤgliche Staͤtke beſitzen, fo rechnet man = 
es ſich bey den Kamtſchadalen zur befondern Ehre, 
wenn man einen männlichen Seeloͤwen erlegt hat; 
denn der Menſch, der ſich im Stande der Natur 
befindet, ſchaͤtzt perſoͤnlichen Muth weit höher als 
wir. Dieſe Wilden, wenn fie durch ſolchen ein? 
gebildeten Ruhm erhitzt find, ſetzen ſich der größten 
Gefahr aus. Verſchiedene Tage hinter einander 
irren ſie auf der See herum, wo ihr einziger Kom⸗ 
paß die Sonne und der Mond iſt, um nur See⸗ 
wen aufzuſuchen. Gewoͤhnlich werden fie mit 
Wurfſpießen geſchoſſen, und bisweilen werden die 
Spitzen derſelben vergiftet, davon ſie dann binnen 
Ä 700 vier 


5 3 — 


ſobald wir auf fie zugingen, fo flohen fie davon. — 
Ueberhaupt waren ſie ſo wenig wild, oder vielmehr 
fo dumm, daß fie uns fo nahe zu ſich gehen ließen, 
daß wir fie Hätten mit dem Stock ſchlagen fönnens 
aber wir ſchoſſen die großen mit der Flinte, wein 
wir glaubten, daß es doch vielleicht gefährlich wäre, a 
ſich ihnen zu nähern.“ Forſter. Cooks ate Reiſe. 
ater Band, S. 53. und 72. | 


g) steller. Novi Commentarii Academiae Perropol, tom. 
II. an. 1751. (p. 362.) RR, 5 . g 
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Dier Seeldwe. 27 
dier und zwanzig Stunden ſterben. Auch faͤngt 


[4 


man fie mit Seilen, von einer gewiſſen Art Ran; 
ken, darin fie ſich verſtricken, lebendig. 1) Obgleich 
dieſe Thiere ihret Natur nach ſehr roh und wild 


ſind 


; jo ſcheint es doch, als wenn ſie durch die 


Laͤnge der Zeit mit dem Menſchen bekannt werden. 
Herr Steller ſagt: daß wenn man ihnen gut be⸗ 


„ 


5 


8 eh. 
n Rah ’ 


„Nut Beute, die ſehr beßende und aelenfia find, 


legen ſich auf dieſe Jagd Sie ſchleich en ſich heim⸗ 


lich an ihn heran, und ſtoßen ihm ein Meſſer un⸗ 


terhalb dem Schulterblatt in die Bruſt. Dieſes 


Meſſer iſt an einen langen Riemen, der aus See⸗ 
hundsfellen gemacht iſt, beveſtiget der an einen 


> Pohl angebunden wird. Ein jeder macht ſich 


aufs geſchwindeſte davon, und in der Emfernung 


ſ᷑Hießt man mit Pfetlen auf ihn, oder wirft ihn mit 


Meſſern, um ihn an mehrern Stellen des beibes 
zu veewunden, und wenn er abgemattet iſt, fchlägt 


man ihn vollends mit Keulen todt. 


Wenn man ihn ſchlafend an der See findet, 
ſchießt man ihn mit vergifteten Pfeilen, und läuft 
geſchwinde davon. Das Thler, ſobald es fühlt 
daß es verwundet iſt, und den Schmerz, den ihn 


K S gegnete, 


\ 


das Seewaſſer in feiner Wunde berurfacht, ihm 


unerträglich wird, beaicht ſich an das Ufer, wo 
man es völlig mit Wurfſpießen, oder Pfeilen toͤd⸗ 
tet; oder wer ſich hiebey nicht ſicher genug düͤnkt, 


der wartet es ab, bis es an der erſtern Wunde 


ſtirbt, welches binnen vier und zwanzig Stunden 


geſchteht. Diefe Jagd ißt fo roh nich, d ß man 
denſenigen, der die mehrefter erlegt, für einen Hel⸗ 


den halt, und dies fit die Urſa de, daß ſich piele 
darauf legen, nicht ſowohl ſeines Fleiſches wegen, 


das für ſehr ſchmackbaft gehalten wird, als um 


ich Ehre zu erwerben“ Kracheninnikow, Hiffure 


da Kamrfcharka, rom. I. page 204. (otaler l. c. pat. 


— 


362. G.) 


2 Der Steldwes⸗ 
gegnete, man fie zahm machen konnte, und ſetzt 
hinzu: daß ſie ſich ſo daran gewöhnt hätten, ihn 
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Ahr zu ſehen, daß fie bey feinem Anblick nicht mehr, f 

3 N wie anfaͤnglich geflohen wären; ſondern fie hätten 1 
Ain ganz ruhig angeſehen, als wenn fie ihn mit 
ELckAaeeeiner beſondern Aufmelfſamkeit betrachtet! End⸗ 


lich hätten fie dergeſtalt alle Furcht fahren laſſen, 

0 daß fie ganz frey ihr Weſen getrieben, und ſich ſo - 4 
gar vor feinen Augen gepaart hatten... Herr For⸗ 

N ſter ſagt auch: er habe einige geſehen, denen der = 
Alnblick der Menfchen fo gewohnt worden wäre, | 
daß ſie den Schiffsböten in der See gefolgt wären, | 
und es geſchtenen habe, ols wenn fie die Handthi⸗ 
tungen auf denfelben beſonders beobachteten. | 


Obgleich die Seelömen ihrer Natur nach weit 
ſanfkter find, als die Seebaͤren, fo hatten doch die 
\ Männchen oftmals untereinander blutige Kaͤmpfe. 
| Man hat ſolche geſehen, deren Körper zerfetzt und 
mit großen Narben bedeckt war. Sie ſchlagen 
ſich, um ihre Weibchen i) gegen einen Nebenbuh⸗ © 
ler, der fie ihnen abſpenſtig machen und entführen 
will, zu beſchuͤten. Wenn der Streit geendigt iſt, 
wird der Uebetwinder der Herr von der ganzen a- 
milie des Ueberwundenen. Sie ſchlagen fih auch 
wohl, um den Platz zu behaupten, den jedes 
Männchen ſtets auf einem geräumigen Stein ein⸗ 
nimmt, welchen es ſich zum Wohnſitz gewaͤhlt hat. 


So⸗ 


P ͤvf 10 % —³˙rtlfL 


5 5 


Dr 109 


i) Ich habe fie zwey oder drey Tage hinter einander, 
wegen eines Weibchens, das ein ander Maͤunchen 
„entführen wollte, ftreiten geſehen. Feller. Novi 
Commentarii Academiue Petropol. tom. II. ann. 1751. 4 
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Sobald nun ein ander Männchen ihn davon vel 


treiben will, ſo hebt der Streit an, und endigt ſich 
nicht eher, als mit der Flucht oder dem a des 


„ k) a ee 


Die Weibchen cage ach hiemate, weder 
Unter einander, noch mit den Maͤnnchens. Es 


ſcheint, „als wenn ſie ſich in einer unbedingten Ab⸗ 


— 


E hangigteit von dem Oberhaupte der Familie befaͤn⸗ 


den. Gewoͤhnlich werden ſie von ihren Jungen 


beyderley Geſchlechts begleitet. Sobald aber zwey 
Maͤnnchen, das heißt, z zwey Haͤupter verſchiedener 
Familien handgemein werden; ſo kommen alle 
Weibchen mit ihrem Gefolge heran, um Zeugen 
des Streits zu ſeyn; und wenn das Oberhaupt 


eines andern Haufens ebenfalls ſich dem Schau⸗ 


ſpiele nähert, und entweder für oder gegen einen 
der Streitenden, Parthey ergreift, fo zieht dieſes 
Beyſpiel bald mehrere andre Oberhaͤupter herben, 


und dann wird der Kampf faſt allgemein, und be⸗ 


ſchließt mit einem großen Blutvergießen, und of 


ters mit dem Tode mehrerer Maͤnnchen, deren Fa⸗ 
milien ſich darauf zum Vortheil der. Ueberwinder 
| S 


„ e er 
4. 1 5 5 


* u. 48. FR * 
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ö 10 Die elne Leben in fee Heerden berkintgt, 


Die oͤlteſten und ausgewachſenſten, halten ſich ab⸗ 


geſondert. Jeder von ihnen waͤhlt ſich einen ge⸗ 
täumigen Stein, zu welchem ſich kein andrer, ohne 


einen hitzigen Streit ſich zuzuziehen, nahen darf. 


e haben ſie oftmals mit ganz beſondrer Wuth, 
ble ſich nicht beſchreiben laͤßt, ſich einander angreie 
175 geſehen, und verſchiedene trugen auf ihren R 
cken . En, a fie in dieſen Gefechten 5055 
getragen Forſter. Cooks zweyte Keiſe. B. 4. 


S. 58. | 3 15 
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vereinigen, Man bat bemerkt, daß biefehe alten 
Männchens fich in dieſe Kämpfe nicht miſchen. 


Sie fuͤhlen wahrſcheinlich ihre Schwäche; denn fie 


halten ſich ſorgfaͤltig entfernt, und bleiben ruhig 
auf ihrem Steine, ohne es aber doch andern 


Maͤnnchens, und ſelbſt nicht einmal den Weib⸗ 


chens zu erlauben, ſich demſelben zu nähern: 1) 


In dem Gefecht vergeſſen die meiſten Weibchens 


ihre Jungen und ſuchen fie von dem Schauplatz zu | 


entfernen, indem fie fie fliehen, daher man ein 
ganz anderes Naturel bey ihnen als bey den See⸗ 
Boͤren bemerkt, deren Weibchens ihre Jungen mit 

fich nehmen, wenn fie fie nicht vertheidigen koͤnnen, 


in eſſen giebt es auch zuweilen alte winnen, Die 


ihre Jungen auch in ihrem Maul mit fortneh⸗ 


men, andere die ſoviel Neigung zu ihnen he. 
gen, daß ſie ſie nicht veriaften und ſich ſogar auf 


der Stelle toͤdten laſſen, indem fie fie zu vertheidis 


gen ſuchenz un) dies muß aber eine Ausnahme ſeyn, 
a a J Re 
\ * 128 1 : | ß 5 Ku ww 


9) Wir bemerkten hie und da einen Seeldͤwen, der 
allein lag und brummete, an einem abgelegenen 
Orte, der es nicht litte, daß weder männliche noch 
weibliche Seeloͤwen ſich in ſeinem Bezirk aufhielten. 

Wir machten den Schluß, 595 dieſe alt und hoch 
bey Jahren ſeyn müßten, Forſter. Cooks zweyte 
Reiſe B. 4. S. 11. N 


m) Die Seeloͤwen erwarteten gemeinſchaftlich unſere 
Annaherung, ſobald aber einer aus dem Haufen 
getoͤdtet war, fo machten ſich die übrigen eilends 
auf die Flucht; einige le oi trugen hier ihe 
Junges im Maul; aber die meiſten waren fo er⸗ 
ſchrocken, daß fie fie hinter ſich zurückließen. Fors 
ſter Cooks zweyte Reife. B 4. S. 5 


n) Memoire fur les Phoques eemmuniqu® à Mr, de 
Buffon, par Mr. Forfter. N | 
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nur ſehr wenig Zuneigung zu ihre Jungen zu haben 


ſcheinen, und daß fie gar nicht daruͤber in Bewe⸗ 
gung gerathen, wenn man fie ihnen raubt; er ſetzt 


hinzu, daß er ſogar ſelbſt verſchiedene mahl vor 


denn Herr Steller behauptet, daß biefe Weibchens 


— 


dem Vater und der Mutter Junge weggenommen, 


ohne die geringſte Gefahr zu laufen, und ohne daß 
dieſe unempfindlichen oder ausgeartetn Thiere ihre 

Pflicht beobachtet, und ihnen geholfen oder ſie 

gerächet hatten. Wolfen 5 


| 
\ . 


Uebrigens, ſagt er, find nur die Männchens 
unter ſich wild und grauſam, ſelten mißhandeln ſie 


fiebfofungen , die fie mit Gefaͤlligkeit erwiedern; 


was aber ſonderbar ſcheinen wuͤrde, wenn man in 
unſeren Serrails keine Beyſpiele davon hätte, iſt, 


daß fie in der Begattungszeit nicht fo gefällig und 


trotziger find, und das Weibchen den erſten Schritt 


thun muß; o) der männliche Gebieter ſcheint nicht 


| 
x 


0 


o) Vor der Begattung gehen verſchledene ſonderbare 
Liebkoſungen vorher; das ſchwaͤchere Geſchlecht 
muß den erſten Schritt thun... Das Weibchen 
druͤckt ſich zu den Fuͤßen des Maͤnnchens nieder, 
kriecht unzählige mahl um ihn herum, und bringt 
von Zeit zu Zeit feine Schnauze der feinigen näher, 
als ob es ihn kuͤſſen wollte Das Männchen ſcheint 
bey dieſer Ceremonie launiſch zu ſeyn, es grunzt 
und zeigt dem Weibchen die Zaͤhne, als wenn es ſie 
deißen wollte; das nachgebende Weibchen zieht ſich 
bey dieſem Signal zuruck, und koͤmmt nachher, um 
feine Liebkoſungen wieder anzufangen und die Fuͤße 


S 4 nur 


ihre Jungen oder ihre Weibchens, ſondern zeigen 
viele Zuneigung zu ihnen, und freuen ſich uͤber ihre 


or⸗ 


des Männchens zu lecken. Nach einem un 


— 


Oer centos 


| 18 nur hs und verſchmaͤhend ji 
zeigt auch Unzufriedenheit, und wüd nicht von Em⸗ 
pfindlichkeit geruͤhrt und giebt ihrem Zudringen 


nach, als nachdem ſie ihm wieder ver ſchiedene 


| mahl zuvorgekommen iſt. Dann ſtüuͤrzen ſich beyde 


ins Waſſer, machen verſchiedene Bewegungen 
darin, und nachdem ſie eine Zeil ang eben fortge⸗ 4 


ſchwommen, kommt das Weibchen zuerſt aufs 

Lans zuräck, und legt ſich auf den Mücken, um ih⸗ 
ren Gedieter zu erwarten und aufzunehmen. Das 
Maͤunchen ſteht während der Begattung, die A 
bis zehn Minuten dauret, auf den Vorderfuͤßen, 
und da ſein Körper um ein Drittheil größer iſt, 


als bey dem ae N 155 KEN er mit dem u gangen ii 


en e 5 Ri weg. u e 


Dieſe Thiere Wige ſich immer wie m. Ser i 


| Bam Wüfſte Inſeln, um hier ihre Jungen zu wer⸗ 
fen und ſich dann den Vergnügungen der Liebe zu 
überlaſſen. Herr Forſter, der ſie auf den magella⸗ 


niſchen Kuͤſten beobachtet hat, ſagt, daß er im De⸗ 


cember⸗ und Januarmonat, das iſt in dieſer Him⸗ 


melsgegend zur Sommerzeit, von ihrer Kiebe von, | 


ihrer Begattung Zeuge geweſen. Herr Stelle 

der ſie ebenfalls auf den Käſten von Ratılharke 
und auf den Ssmengbnrten Juſeln Heobachtet hat, 
en 


» 


Borqpiel biefer Art, Baba beyde ins Waſſer En f 


machen verſchiedene Wendungen, indem einer den 
andern verfolgt, endlich geht das Weibchen uf 


- ER A ans Üfer, wo es ſich auf den Nüden legt, d 55 


mg chen, was ihr auf dem Fuße vachfalge, d be 
drückt es in dleſer Lage, und die Begattung Pauret 
s acht d s zehn Minuten. Exsrait du memoire 6 609 Ml- 
/ . % par . Forſger. 
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5 Ahe 7 er Ge: fach immer in den Auguſt⸗ 1 0 
Sesptembermonaten paaren, und daß die Weib⸗ 
cchens im Juliusmonat werfen p) die Seelöwen 5 
5 ſcheinen alſo in den entgegengeſetzten Himmelsſtri⸗ 

chen ſich immer i m Sommer wieder zu ſuchen, und 

eilf Monate zu tragen; indeſſen ſagt der nemliche 

Herr Steller ganz beſtimmt, daß die Weibchens | 
nur neun Monate tragen, als wenn er nicht ge⸗ f a 

rechnet hätte, daß es vom September und Auguſt I 
1 bis zum Julius nicht neun Monat, ſondern zehn . 
bis eilfe waͤren. Dieſe beyden Reiſenden find ſich 1 
in der Zahl der Jungen, die das Weibchen jedes⸗ 
mal wirft, nicht einig, nach Stellern giebt ſte nur 
eins, und nach Forſtern zwey; 9) aber es kann 
ſeyn, daß fie gewoͤhnlieh nur eins und bisweilen 
wey zur Welt bringen, und daß ſie in Kamt⸗ 
ſchalka auch nicht ſo fruchtbar als in den Magella⸗ 
niſchen Laͤndern ſind, und endlich iſts moͤglich, daß 
Herr Forſter, da die Jungen vom vorigen Jahr 
mit denen vom folgenden Jahr der Mutter nach⸗ 
folgen, ſie nicht unterſchieden. wenn er ein Weib⸗ 
cen in Begleitung von zwey Jungen ſahe. Eben 
dieſe Reiſenden erzählen, daß dieſe Thiere und be⸗ 

f S 8. ſonders 


p) Eben dies fügt Rrechenfanito in feiner Befsihte 
: von Kamtſchatka. ll 


- 


2.9) Herr Krocheninnikow ſagt herr rey bis vier, | 
woelches nicht wahrſcheiglich iſt. hi: 
INTER Steller fagt: Vnus ſuas FR. 12 3; 1 
habet, pariunt circa initium Juli, Daher hat 
Kraſchenninnitow vielleicht wart 0 viel Jungen f 4 
RR, % V. 8 1 
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a Der Seeldwe. 5 


2.00 fonbers die Männchens nichts effen, fo lange die 
Begattungszeit dauret, r) fo daß fie nach dieſer 
95 Zeit immer ſehr mager und kraftlos ſind. Die, 
c > welche fie zu dieſer Zeit geoͤfnet, hatten nichts als 


A , * 
* a — 1 
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'® BEN großer Menge eſſen. 


ter und Geſchlecht verſchieden, und man kann ſo⸗ 
gar von weiten das Geſchrey der erwachſenen 


Weibchen leicht unterſcheiden. Die Männchen 
haben ein Gebruͤll, das dem Ochſengebruͤll ähnlich 


* 


N Herr Forſter, welches einige Monate dauret, neh⸗ 
mae ſſe gar keine Nahrungsmittel zu ſich, fo daß 


dem Meer zuruͤckkehren; wir fanden verſchledene 
runde Kieſelſteine in ihrem Magen, die elne Fauſt 


Kieſelſteine, ohne daß man weiß, wozu ein Inſtinkt 
dient, der dieſe Thiere Steine zu verſchlucken noͤ⸗ 


Gonin, ein franzöfifcher, ſehr geſchickter und glaud⸗ 
wuͤrdiger Seefahrer, eben dieſen Umſtand anführt, 
und hinzuſetzt, was man vielleicht kaum glauben 
mag, daß die Steine den Anfcheln hätten, als 


Steine noͤthig hätten, um ihm, wenn ſie nicht eſſen, 


Coscoks zweyte Reife, tom. IV. p 56. und die Ges 


9 So lange die Robben ihre Brunſtzeit haben, ſagt 


groß waren, und in einigen waren bis auf zwanzig 


else Arbeit zu geben? Extrait du memoire de Mr. 
Forſter, der oben angefuͤhrt iſt. Man ſehe auch 


ſchichte der Reiſen nach den Suͤdlaͤndern, tome II. 


kleine Steine in ihrem Magen, da ſie fonft zu jeder 
andern Zeit ſehr fett ſind, und ihr Magen mit Fi⸗- 
ſchen und Schaalthieren angefuͤllt iſt, die ſie in 


Die Stimme der Seeloͤwen iſt nach dem Al 2 


Maͤnnchen von dem Geſchrey der Jungen und 


liſie nach dieſer Zeit ſehr mager und kraftlos nach 


thigt. Wir bemerken nur noch, daß Heauchene 


f wenn ſie ſchon zum Theil verdauet woͤren. Sollte 
der Magenſafr dieſer Thlere fo ſcharf ſeyn, daß ſie 


—. 


Dieieͤr Stelzwe. 


iſt, () und wenn fie böfe find, geben fie ihren een 
durch ein ſtarkes Schnarchen zu erkennen. Die 
Weibchens haben auch eine Art von Gebruͤll, das 
aber fchwächer als bey dem Männchen und dem 
N Bloͤcken eines jungen Kalbes ziemlich aͤhnlich iſt; 
die Stimme der Jungen hat mit einer fammess 
Stimme von etlichen Monaten viele Aehnlichkeit, 
ſo daß man in der Entfernung glauben ſollte, man 
N. bee Ochſen⸗ und Schaafheerden, die ſich an den 
Klauͤſten weit und breit verſammlet, ob es gleich 
nichts anders als Haufen von Seelöwen ſind, deren 
Gebruͤlle nach den verſchiedenen Tönen und Ab 3 
Anderungen derſelben ſich ziemlich weit hören laſſen, 
und den Reiſenden ein Zeichen geben, daß ſie ſich 
dem Lande nähern, da die kurzen Tage an dieſen 
Seeekuͤſten fie oft ihrem Blick entziehen. t) 
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Die Seeloͤwen haben mit den Seebaͤren einer 

ley Gang, ſie ſchleppen ſich nemlich mit Huͤlfe ih⸗ 
zer Vorderfuͤße auf der Erde fort, aber noch weir 
ſchwerfaͤlliger und ungeſchickter. Einige unter ih 
nen, wahrſcheinlich ſind dies die Alten, ſind ſo un⸗ 
beholfen, daß ſie den Stein, den ſie zu ihrem Auf⸗ 
enthalt gewaͤhlt, nicht verlaſſen, und den ganzen 

Dag mit Schlafen und Schnarchen darauf zubrin⸗ 


gen; 


) Der Lärm, den alle dieſe Thiere machten, betäubte 

ung die Ohren; die alten männlichen koͤwen ſchrleen 

und brikiien wie einige Stiere oder Loͤdben, die 

Weſbchens plöckren voͤllig wie Kaͤlber, und dle 

Jungen (Seelöwen) wie kaͤmmer. Forſter, Second 
zoyage de Cook. tom. IJ. p. sg. a INH 

er! i Kracheninnikow Hifloire de Kamtfchatka, Lyon, 1767, 

boi I. p. 285. (teutich p. 130. G.) 
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gen; auch die Jungen find nicht ſo lebhaft wie die 
jungen Seebaͤren; man trift ſie oft, daß ſie an 
dem Ufer eingeſehlafen find, ihr Schlaf iſt aber ſo 


leicht, daß, fie bey dem geringſten Seräufch aufwa⸗ 8 


chen und nach der Seeſeite fliehen; find: ſie vom 
ter auf den Ruͤcken, aber der Vater laͤßt ſie nicht 
lange darauf, ſondern macht, daß ſie herunterfal⸗ 


len, als wenn er ſie dadurch noͤthigen wollte, ſich 


zu uͤben, und durch das wiederholte Schwimmen 


zu ſtaͤrken. Ueberhaupt ſchwimmen alle dieſe See⸗ 5 
wen, ſowohl erwachſene als junge, ſehr ſchnell 


und leicht; fie koͤnnen auch ſehr lange unter dem 


Waſſer bleiben, ohne Othem zu holen; fie hauchen 


ſtarken Geruch von ſich, der ſich weit verbreitet; 


ihr Fleiſch iſt faſt ſchwarz und hat einen ziemlich 
unangenehmen Geſchmack, beſonders das von den 
Maͤnnchens, indeſſen ſagt Herr Steller, daß ſich 


das Fleiſch an den Hinterfuͤßen oder Schwimm⸗ 
„Füßen ſehr gut eſſen laßt; er mag dies aber wohl 


nur von Reiſenden verſtehen, die deſto leichter zir 


befriedigen ſind, da ſie ſo zu ſagen jedes andern 
Nabrungs mittels entbehren; fie ſagen auch, daß 


das Fleiſch der Jungen weißlicht iſt und ſich eſſen 
laßt, ob es gleich etwas unſchmackhaft und ziemlich 
unangenehm von Geſchmack iſt; ihr Fett iſt ſehr 


haufig und dem Seebarenfett ziemlich ahnlich, und 
ob es gleich nicht fo thranigt wie bey den ubrigen 


Mobben iſt, ſo laßt es ſich doch eben fo wenig eſſen. 
„Dieſe große Menge Fett und ihr Pelzwerk ſchuͤtzen 
fie in den eiſigten Gegenden gegen die Kälte; in 


warmen Himmelsſtrichen ſcheint es aber, daß es 
ihnen um ſo mehr ſchaden wuͤrde, da man kein Ab⸗ 


werſen des Haars bey ihnen bemerkt, und keine 


* 
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Schwimmen ermattet, ſo legen fie ſich ihrer Mut⸗ 


lebigen Thiere unterſcheiden ſich alſo hierin von den 
Landthieren, die ihr Haar verändern, wenn mann 


N 


f 
1 


Abnahme ihrer guten keibesbeſchaffenheit unter wel. 


Haar, iſt von einer dunkelgelben Farbe, und geht 5 
‚ über die Stirne, die Wangen, den Hals und die 


if, und giebt ihm einen drohenden Anblick. x): 


— 
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cher Breite man fie auch antraf. u) Dieſe beyd⸗ 4 3 


ſie in andere Himmelsgegenden Fring k: N... 


Der Seeldwe unterscheidet ſich auch von ak 


— 


2 8 * — 1 4 KB N RN 2 8 ; } 905 I 
len andern Seethieren durch ein Kennzeichen, was l 
ihm die Benennung gegeben hat, und was ihm in 1 


der That einige aͤuſſere Aehnlichkeit mit dem land? 
Löwen giebt, nemlich feine Maͤhne. Sie hat ein 
dichtes, wellenfürmiges, zwey bis drey Zoll langes 


Bruſt; dieſe Maͤhne richtet ſich auf wenn er zornig 
ag 


N 
2 — 


u) Der Seeloͤwe (auf ven Kuͤſten von Braſilien) uns 
terſcheldet ſich nur von dem Seewolf (der hier 
auch gewöhnlich und wahrſchelnlich der Seebaͤr iſt) 
durch die langen ſtarken Haare, die ihm an dem 

Halſe herabhaͤngen. Wie ſahen fr fo groß als ‚ 
Stiere; einige tödtete man, und ihr Körper wae 
nichts als eine Fettmaſſe, woraus man Thran 
macht ꝛe. Lettres egfautes; quinzieine recueil, p. 344% 
et ſuiv. | AR PAR it 
x) In Thomas Candiſch Relſe lieſet man, daß es in 

dieſem Hafen (Debre) einige Jaſeln glebt, wo man 
eine große Menge Seehunde ſieht, die aufferardents 
llich hoch und ſtark find und eine ſchlechte Geſtalt 
haben; der Vordertheil des Korpers kann nicht beſ⸗ 
fer als wit einem Loͤwen verglichen werden; ihr 
Hals und der ganze Theil, der ſich unten zeigt, iſt 
wit langen ſtorren Haaren bedeckt. Olivier de Noert; 
Recueil de Voyages qui ont fervi à Tétabliſſement 
des Indes orientales, Amflerdam 1702, tome II. pa- 
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385 der Sezswe =. 
Das Weibchen, das einen Fürzern und duͤnnern 


ringſte Spur von dieſer Maͤhne, ihr ganzes Haar 
iſt kurz, glatt, glaͤnzend und hat eine ziemlich helle 
gelbliche Farbe; bey dem Maͤnnchen iſt es, die 
Maͤhne ausgenommen, ebenfalls glaͤnzend, glatt 
und kurz, doch iſt es braͤunlichgelb und dunkeſer als 
bey dem Weibchen; es hat gar feinen Filz oder 


der Seebaͤr. Uebrigens veraͤndert ſich die Farbe 
dieſer Thiere nach dem Alter; die Alten vom maͤnn⸗ 
lichen und weiblichen Geſchlecht haben ein falbes 
Haar, und an dem Hals und dem Kopf ſind ſie 
bisweilen weiß; die Jungen haben gewoͤhnſich eben 
die dunkelfalbe Farbe, die die Alten haben, doch 
giebt es einige, die ſchwarzbraun, und andere, die 


Die Schwere dieſes großen Thiers betraͤgt 
ohngefehr funfzehn- bis ſechszehnhundert Pfund, 
und die Lange deſſelben, wenn es feinen völligen 


Wachsthum erreicht hat, zehn bis zwölf Fuß. ) 


Si \ | 


5) ueber die Schwere der Seelöwen find ſich die Nele 
ſenden einig, aber über den Wuchs find fie es nicht: 
Einige geben ihre kaͤnge zwoͤlf bis vierzehn Fuß an, 
und Don Pernetkt macht fie noch größer. Herr 

Steller ſagt, daß ihr Poͤrper der Länge nach nicht 
größer als bey dem Seebären, aber daß er weit 
dicker ift, *) und Herr Ferſter, der dieſe Thiere 
näher unter ſucht zu haben ſcheint, Harz dan bie 

5 alten 


) Steller ſagt: Magnitudine bis vel maximos et ſe- 
nio cenfectes urfos marinos ſuperant. , c. p. 36 


“ 


Körper: als das Männchen hat, hat nicht die au 


kleine wolligte Haare unter den langen Haaren wie | 


wie die Alten und Weibchens blaßfalb find, | 


Die 
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. Die weit duͤnneren Weibchens ſind auch kleiner 


weil er allenthalben mi 
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und gewoͤhnlich nur fieben bis acht Fuß lang; ) 
der Körper von beyden, deſſen Durchmeſſer bey⸗ 
nahe dem dritten Theil der Lange gleichkoͤmmt, iſt 
faſt allenthalben gleich dick, und hat das Anſehen 
eines großen Cylinders, der eher zum Waͤlzen als 
auf der Erde zu gehen, gemacht iſt; dieſer zu runde 
Koͤrper findet dabey auch nur ſeinen ruhigen Platz, 


TR 


t einem ſtarken Fett bedeckt 


iſt, und dem unebenen Erdreich und den Steinen 


. HR 


leicht nachgiebt, worauf ſich d 
auszuruhen, niederlegt. a) 


as Thier, um ſich 


EN | & Der 


H | 
N \ ) j 


> alten Löwen, uberhaupt genommen, zehn bis zwölf 
Faupß lang find, welches auch die Länge iſt, die wir 


Man ſehe Cooks zweyte Keiſe, Mae; 5 


bier annehmen, um fo mehr, da fie mit der Schwere 


des Thieres om meiſten oͤbereinzukommen ſcheint. 


0 


45 


) „Indem wir aus dem Hafen von Deſire kamen, 


ſagt Jacques Lemaire, legte man bey der Inſe 


St. 


Roi an, wo man junge Seeloͤwen von gutem Ge⸗ 


ſchmack bekam. Dieſe Loͤwen haben die Größe eines 
kleinen Pferdes, und einen Kopf, der einem koͤwen⸗ 
Kopf aͤhnlich iſt mit einer langen und ſtarren Maͤh⸗ 
ne, die aber die Loͤwinnen, die nur halb fo dick wle 
die Maͤnnchens find, nicht haben; man konnte fie 
nicht anders tödfen, als wenn man unter der Bruſt 
oder auf den Kopk mit einer Mus quete, die mit 
Kugeln geladen war, nach ihnen ſchon; man gab 
ihnen unzählige Schläge mit einem Hebebaum, fo 
daß ihnen das Blut aus Maul und Naſe lief, ehe 
fie nachließen zu fliehen und ſich zu retten.“ Res 
cueil des Voyages de la compagnie des Indes, tome II. 


pP. 14. 


7 


a) Nach einigen kleinen Umſtaͤnden kann man gar 
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ätweifen, daß de Stelle Baar einer Reife 5 


„Um Mittage nahm ich beyde Schaluppen, 6 
ging in den Hafen 1775 der Nees dine feen vierzl 


Corkal nicht unſere Seel loͤwen bezeichnen ſollte. 


a: 55 Mann, Die ale mit einer Keule und einem, Sig 89 8 


dewaftet waren. fe wit am Lande ware jag⸗ 
ten wir he ufentoeife Seekälber auf, umringt⸗ 1000 „ 

a tödteten in einer halben Stunde vierhundert — 
Die Maͤnnchens And, wenn he alt find, gewoͤhnſich 
fo arch kwle ein Kolb, und gleichen in dem Halſe, 
dem Haar, dem Kopf, der Schnauze und der 
Maͤhne einem Loͤuen. Das Weibchen If vorne 
auch einer Löwin gleich, ausgenommen, daß fie 
ganz rauh iſt und ein glattes Haar wie ein Pferd 
hat, anſtatt daß es bey dem Männchen nur hinten 
glatt iſt. Sie find ungegaßzet, der Hintertheil 
nimmt bey ihnen immer ab, bis zu den beyden 
Schwimmfüß zen oder Jehr kurzen Füßen an dem 
Ende des Körpers. Zwo andere haben ſie an der 
Bruß, fo daß fie auf der Erde gehen und fogar auf 
Felſen und ziemlich hohe Berge klettern Ebenen 
Sie mögen gerne in der Sonne liegen und am Ufer 
ſchlafen. Einige ſind achtzehn Fuß lang, und ha⸗ 
ben elne bechaͤltnißmaͤßige Dicke; derer, die vier⸗ 
zehn Fuß lang find, giebts bey Touſenden, die ges 
woͤhnlichſten Aber ſind nur fünf Fuß, und ſehr fett; 
ſie halten immer das Maul offen, und zwey keute 
koͤn nen kaum eigen von den großen mit einem Spieß 
toͤdten, welche das beſte Gewehr if, was man 
bey dieſer Gelegenheit brauchen kann. — Ihr Fach 

iſt auch ſehr weiß, ſo ſchoͤn als Lammsfleiſch, und 
| 19 0 man es friſch ißt, ſehe gut doch wird es 
u eit beſſer, wenn man e es etwas in Salz gelegt 
gelegt hat. Alle dieſe Seefälber, die wir auteo⸗ 


fen, waren ſehr jung, und ſogen noch ihre Mütter. 


Sobal d j e ans Land kamen, blöckten te, und die 
0 | kleinen 
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der Schnautze einer großen engliſchen Docke tim 
lich ägulich, da fie etwas erhaben und an der Spitze 
gleichſam abgeſtumpft iſt. Die obere lippe ragt 0 
uͤber die untere hervor, und beyde ſind mit fuͤnf f 
Reihen von ſteifen Borſten wie ein Knebelbart De u 
ſetzt, der lang und ſchwarz iſt und laͤngſt der Oefuung 
des Mauls fortgehet, dieſe Borſten find roͤhren ? 
foͤrmig, und man kann Zahnftöcher daraus machen, 
dz) im Alter werden fie weiß. Die Ohren find - 
0 kegelfoͤrmig, und nur ſechs bis ſieben finien lang, | 
ihr Knorpel iſt feſt und ſteif, dennoch aber find fie N; 
nach außen gebogen; der innere Theil derſelben iſtt 
glatt und die aͤußere Oberfläche mit Haaren bedeckt. 
> Die Augen find groß und ſtehen hervor, die klei⸗ 
nnen Druͤſen in den großen Winkeln find ſehr merk 
lich, und haben eine ziemlich lebhaft rothe Farbe, 
ſo daß die Augen dieſes Thieres feurig und erhitzt 4 
ſcheinen, die Regenbogenhaut ift gruͤn, und de 
uͤbrige Theil des Auges weiß mit kleinen Blutſtrei de 
a N 652 4 — n 5 1 h fen 75 En 


182 N ri 
kleinen gingen neben ihnen und bloͤckten wie Päma- 

| mer. Eilg altes Weibchen füugte vier bis fünf, - 

| und jagte die andern Jungen, die ſich ihr näberten, AN 
fort, woraus ich ſchließe, daß fie von jedem Wuef e 

1 vier Jungen h ben; die Jungen, die wir toͤd eten e 

. und verzehrten, waren ſo groß wie ein Hund von 

| mittlerer Groͤße; wir nahmen den Fetteſten Bas 9 

15 Fett, und machten Thran daraus für die Lompen 1 

= und um fir auf dem Schiff zu brauchen, den Thran —. U 

den wir von den Jungen bekamen, hoben wir zum 

Gebrauch anſtatt der Bukter auf, und meine Leute | 

fanden ihn fo gut als Ollvenoͤhl“ Voyage de Frans \ 

gois Coreal; Paris 1522. tome II. p. 180. 2 


b) Memoire ſur les Phoques par Mr. Forfler. Be 
Buff iat. Geſch. d. vierf. Thiere. Xl. . 
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fen gezeichnet; in dem innern Winkel iſt eine 

Blinzhaut die nach Gefallen des Thiers das Auge 
ganz, wenns noͤthig iſt, bedecken kann. Ueber den 
Augen liegen Augenbraunen, die aus ſchwarzen 


ſehr ſtarken Haaren beſtanden. Die Zunge iſt 


mit kleinen ſehnigten Faſern bedeckt, und an der 
Spitze etwas geſpalten. In dem Gaumen machen 
ziemlich merkliche Falten Vertiefungen und Quer⸗ 


furchen; die Anzahl der Zaͤhne iſt wie bey den 
Seelboͤren ſechs und dreyßig, die auch eben ſolche 


Lage haben; die obern Schneidezaͤhne endigen ſich 
in zwo Spitzen, anſtatt daß die unteren nur eine 
haben, es find ihrer oben ſowohl als unten vier. 

Die Hundszaͤhne (Fig. 2) ſind um ein gut Theil 
langer als die Schneidezaͤhne, haben eine kegelfoͤr⸗ 
mige Geſtalt, ſind am Ende etwas gebogen, und haben 


an der innern Seite eine Furche. Die Hundszaͤhne 


find wie bey dem Seebaͤren in der obern Kinnlade dop⸗ 
pelt, ſie ſtehen zwiſchen den Schneide- und Mahl⸗ 
Zähnen einer an dem andern,) und in der untern 


| 2 


® 


9) Vielleicht kann man die vorderſten diefer ſo ges 
nannten Hundgzähne, noch wle bey der gemeinen 
Robbe, zu den Borderzähnen rechnen. Denn bey 

dieſen iſt der aͤußerſte Vorderzahn an jeder Seite 
auch viel größer als die übrigen vier mittleren Vor⸗ 
derzaͤhne und beyvahe wie die groͤßeren Eckzaͤhne 
gebildet. Doch ſtehen ſie ſo weit von einander, 
daß die unteren Eckzähne dazwiſchen aufſteigen koͤn⸗ 
nen. Es iſt hier auch nicht eben ſo wenig als bey 
der Bärcnrobbe bemerkt, ob dieſe fo genannten Bars 
derhundszaͤhne in der eigentlichen Oberkinnbacke, 
oder in dem dazwiſchen eingekeilten Fnochen (os 
incilivum ſ. intermaxillare) fißen; Ware letzteres, 
ſo wuͤrde ich ſie wie bey der gemeinen Robbe zu 
den Vorderzaͤhnen rechnen. ö An ut 
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Kinnlade if an jeder Seite nut ein Hundejahtt: 
Alle dieſe Hundszaͤhne, ſo wie die Schneide⸗ und . 


Mahlzaͤhne, find dreymahl fd lang als die Zähne 


des Seebaͤren; Mahlzaͤhne (Fig. 3.) find auf je⸗ 


der Seite in der obern Kinnlade ſechs, und nur 

fuͤnf an jeder Seite in der untern, ſie haben bey⸗ 
nahe die Geſtalt der Hundszaͤhne, doch ſind ſie weit 
kuͤrzer, man bemerkt an ihnen eine Hervorragung, 
oder einen beinigten Knorren, der einen Theil des 


Zahns auszumachen fheint. 3 8 | 
REN 2 Dir 


* { 1 . 


3) Der zottige Seeloͤwe. Der Kopf groß, die Naſa 


übergebogen, wie bey einen Mops, Augen groß, 
Pupille Smaragdfarben; der großere Augen⸗ 
winkel wie mit Zinnober gefſeckt. Vier kleine 
Schneidezaͤhne in der obern Kinnlade, von welchen 
der aͤußerſte an jeder Seite etwas abſteht und in 


ſich hat. In der untern find vier kleine Schneide⸗ 
zaͤhne und Hundszaͤhne; vier Backenzaͤhne in je⸗ 
der Seite der obern, und fuͤnf in der untern Kinn⸗ 
lade, klein und abgeſtumpft; Ohren kegelfoͤrmig 
und aufrechtſtehend die Fuͤße gleichen genau des 
nen des Seebaͤr. An dem Halſe des Maͤnnchen 
eine Maͤhne von ſteifen krauſen Haaren; der ganze 
Hals aber mit einem langen wellenfoͤrmigen Haare, 
wie dasſenige, welches den Loͤwen unterſcheidet, bez 


ſetzt. Der übrige Koͤrper des Thiers mit einem kur 


\ gen roͤthlichen Haare bekleidet. Die Weibchen has 
en eine Ockerfarbe, bey den Jungen aber ift fie 
dunkler. Die Alten werden mit der Zeit grau. 
Das Getsicht eines großen Männchen beträgt ein? 
tauſend ſechshundert Pfund; ihre Länge bisweilen 
vierzehn, ja wohl achtzehn Fuß. Die Weibchen 
ſtehen mit jenen in gat keinem Verhältnig, und 
werden nicht laͤnger als 8 Fuß, Er bewohnt die 
öftlichen Kuͤſten von Kamtſchatka, vom Cap Er 
3 * noz 
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einiger Entfernung zwey große Hundszaͤhne neben 
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y> Be ” 
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e eee Seelöwe hat ſtatt der Vorderfuße 
8 Schwimmfloſſen, die aus jeder Seite der Bruſt her⸗ 


aus 
IR I ah SE; . 


— 


. nozki bis zum Cap Capatka und den Kurilen her⸗ 


9; 


1 


dieſen Thieren wimmelte. 


unter, und ſelbſt bis Matsmai, welches wahr⸗ 


ſcheinlich mit Jeſo Gaſima einerley iſt, herauf. 


Cap. Spangenberg bemerkte hey Matsmai eine ges. 
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wiſſe Inſel von pittoresker Geſtalt, welche von Ge⸗ 


Händen ahnlichen Felſen begrängt war, und von 
Er gab ihr daher den 


Namen Pallaſt der Seebäͤren. Sie werden eben 


ſo wenig als Seeloͤwen auf der Weſtſeite diefer 


Halbinſel gefunden, halten ſich aber in den Mona⸗ 


ten Juni, Juli, August und September, in großer 
Anzahl auf der Beeringsinſel, um Ihre Jungen 
ruhig gebären und fängen zu können, auf. Stel⸗ 


rika in Menge. Sie wandern nicht wie die vor⸗ 
hergehenden, verändern aber doch ihre Wohnplaͤtze, 


Ler ſahe fie auch im Juli an den Kuͤſten von Amer 


und haben fie im Winter und Sommer ber ſchle⸗ RN 


den. Sie leben am meiften an felſigten Ufern oder 


in der See auf den hohen Klippen, ke durch 
n 


cken ihrer Mutter; allein der Vater ſchmeißt 
bung gewöhnen ſollen. Wenn die Rufen die klei⸗ 


die Gewalt der Erdbeben von dem La 
zu ſeyn ſcheinen. Dieſe klettern fie herauf, und 


e geriſſen 


find den Schiffern in nebelichten Wetter ſehr nuͤtz⸗ 


lich, da fie fie durch ihr ſchreckiches Bruͤllen wars 


nen, dieſe gefährliche Oerter zu vermeiden. Sie 


begatten ſich im Auguſt und September, gehen 
zehn Monate traͤchtig, und werfen nur ein Junges 


— 


auf einmal. Die Aeltern zeigen wenig Neigung 
gegen ihre Jungen, treten fie oft aus Sorgloſig⸗ 


Ahndung vor ihren Augen toͤdten. Die Jungen 


keit todt, und laſſen ſie ohne Wiederſetzung und 


ſpielen nicht wie andere kleine Thiere, ſondern 15 


ſchlafen faſt Irmmer._ Vater und Murter nehmen 
ſie mit ſich ins Meer und lehren fe ſchwimmen. 
Wenn fie ermizdet find, fo klettern fie auf den Ruͤ⸗ 


fie oft wieder herunter, damit fie ſich an jene Ue⸗ 


nen 
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aus kommen. Sie ſind glatt, hab | 
lichte Farbe und keine ſichtbare Zehen, in der Mitte 
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en eine ſchwaͤrz⸗ 
5 eine 


nnen ins Waſſer warfen, ſo ſchwammen ſie jeder⸗ 
zeit auf den Rüden wieder ans Ufer. Die Mäns 
ner begegnen ihren Weibern mit großer Achtung, 
und haben ihre Liebkoſungen ſehr gern. Sie le⸗ 


ben in der Polygamie, begnuͤgen ſich aber mit we⸗ 


nigern Weibern als die vorigen, und haben jeder 
nur zwey bis vier. Die Maͤnnchen haben ein 


fuͤrchterliches Anſehen, nehmen aber doch bey dem 
erſten Anblick eines menſchlichen Geſchoͤpfes die 
Flucht. Wenn fie aus dem Schlafe geſtoͤhrt wer⸗ 


den, ſo ſpringen ſie mit großem Schrecken auf, 


ſeufzen bey ihren Verſuchen zu fliehen ſehr tief, 
werden aber ganz verwirrt, taumeln nieder und 


zittern an ihrem ganzen Koͤrper ſo entſetzlich, das 


fie kaum ihre Fuͤße halten und gebrauchen koͤnnen. 
Wenn ſie aber in einem engen Paſſe eingeſchloſſen 
ſind und ihnen kein Weg zur Flucht übrig iſt, fo 

werden ſie raſend, bieten dann ihrem Feinde die 
Spitze, gehen mit der groͤßten Wuth bruͤllend auf 
ihn los, und jagen ſelbſt den tapferſten in die 


Flucht. Mit der Zeit verlieren ſie die Furcht vor 
dem Menſchen. Steller lebte einſt ſechs Tage in 


einer Hütte, mitten zwiſchen ihren Hauptquartie⸗ 
ren, und fand daß ſie ſich bald an ſeinen Anblick 
gewohnten. Sie ſahen ruhig dem zu, was er that, 


legten ſich ihm gegenuͤber nieder, und litten es daß 


er ihre Jungen angrif. Er hatte Gelegenheit eis 


ner Batoille wegen ihrer Weiber, und einem Du⸗ 


elle zwiſchen zwey Maͤnnchen, welches drey Tage 
dauerte, und bey welchen das eine über hundert 
Wunden erhielt, zuzuſehen. Die Seebäre miſchten 


ſich niemal darin, ſondern gingen ihnen fo ges 


ſchwind als moͤglich aus dem Wege. Sie litten 


es ſelbſt daß die Jungen der vorigen mit ihnen 
ſwpielten, ohne ihnen die geringſte Beleidigung zu⸗ 


Handlungen mit der vorhergehenden, 4. B. im 
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zufügen. Dieſe Art hat viel ähnliches in ihren 
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ROT eine unmerkliche Spur eines Magels, ben man kaum 53 
Anterſcheidet, indeſſen enthalten dieſe Schwimm; 


rr 


1 , e ee, 

Schwimmen, gehen, liegen, und in der Art fih 

N zu kratzen; die Alten brüllen wie ein Bulle, die 4 
| Jungen bloͤcken wie ein Schaaf. Steller fagt, daß 1 


man ihn, nach dem Schreyen dieſer Thiere zu be⸗ 
urtheilen, fuͤr einen Hirten zwiſchen ſeiner Heerde 
gehalten haben wuͤrde. Die Maͤnnchen hatten eis 7 
nen ſtarken Geruch, welcher aber doch nicht ſo faul 
war wier der des Seebaͤren. Ihre Nahrung beſtet 
in Flſchen, kleinen Sa Seeottern und ans 8 
dern Geethieren. Den Juni und Juli bringen die } 
alten Männchen faſt ganzlih mit Faſten hin, übers 
laſſen ſich dem Schlafe und der Faulheit und ichs 
ren außerordentlich ab. Die Relfenden gebrauch⸗ 
ten ſie zur Nahrung, und hielten das Fleiſch der Jun⸗ 
gen für ſehr ſchmackhaft. Ein aus den Füßen berei⸗ 
| teter Gallert wurde für einen Leckerbiſſen gehalten. 
Das Fett war nicht thranig; das der Jungen 
gleich dem Schoͤpſentalge, und war ſo delikat als 
Mark. Das Fell war zu Riemen, Schuhen und 
Stiefeln brauchbar. Die Kamtſchadalen halten 
| die Jagd auf dieſe Thiere für eine edle Beluſti⸗ 
= gung, und ehren den Mann verhaͤltnißmaͤßig nach 
5 der Anzahl der Thiere, welche er erlegt hat. 
Dieſe Helden find ſehr vorfichtig, wenn fie eins 
von den Thieren am Ufer anfallen. Sie warten 
die Gelegenheit ab, wenn es am Ufer ſchlaͤft, naͤa 
hern ſich ihm gegen den Wind, werfen ihm ihre, 
an einen langen Riem gebundene Harpune in 
die Bruſt, waͤhrend ihre Cameraden das andere 
Ende an einen Pfahl binden, und ergreifen dann 
mit der groͤßten Geſchwindigkeit das Haaſenpanier. 


> 


Seinen fernern Untergang bewirken fie in einiger 9 
a Entfernung durch Schießen mit Pfeilen und durch 
wlederholtes Werfen mit kanzen; wenn ſeine 4 
Kraͤfte beynahe erſchoͤpft find, fo wagen fie es end 
lich ihm nahe genug zu kommen, und ſchlagen ihm den 
Kopf mit Keulen ein. Wenn fie ein Thier auf 
ee 33 
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Hoffen fünf Zehen mit ihren Kudcheln und Glie⸗ 

dern. Die kleinen NMaͤgel haben die Geſtalt run? 
der Erhöhungen, und eine hornartige Subſtanzz 


e 
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den einſamen Klippen in der See erblicken, fo ſchle⸗ 


ßen fie es mit vergifteten Pfeilen. Es kann den 


Schmerz der Wunde, welcher durch das Saltzwaſ⸗ 
ſer, denn es ſpringt ſogleich beym Empfange der⸗ 


ans Ufer. Können ſie eine gute Gelegenheit fins 


den, ſo durchbohren ſie es mit ihren Waffen; wo 
nicht, ſo wird es den Wuͤrkungen des Giftes übers 
laſſen, und muß in vier und zwanzig Stunden uns 


ter den ſchrecklichſten Verzuckungen crepiren, Sie 
betrachten es als eine große Schande, ihr Wild⸗ 


pret zuruͤck zu laſſen, und halten auf dies Point 
AG honneur fo ſehr, daß fie oft ſelbſt daruber 
umkommen. Wenn ſte auf die Jagd dieſer Thiere 


nach der einige Meilen vom Vorgebuͤrge Lapatka 


gegen S. W. abgelegenen Inſel Alait gehen, fo bes 


ſelben in dle See, noch erhöht wird, nicht aushal⸗ 
ten, und ſchwimmt in den groͤßten Verzuckungen 


obachten fig jenes fo religioͤs, und uͤberladen ihre 


Boote fo ſehr, daß fie ſammt ihrer Beute ſinken; 
denn fie achten ihr Leben nicht, wenn fie es durch 
das Ueberbordwerfen nur eines Stuͤcks erkau⸗ 


ſen ſollten. Dieſe Art. iſt auch ſehr tief in der ſuͤd⸗ 
lichen 110 4 5 entdeckt worden, ich glaube 


aber nicht daß es auf der Weſtſeite war. Herr 
Johann Narbarouah traf fie auf einer Inſel ober⸗ 


waͤrts vom Port Deſire unterm 47948“ der Breite, 


— 


Richard Hawkins, fand ſie auf der Penguinenin⸗ 


ſel in dem zweyten engen Paſſ der Magellansſtr aße. 
Sie find häufig auf den Falkslandinſeln, und ſie 


wurden vom Cap. Eoof auf der Neujahrsinſel (New 


Tear's island), ohnweit der Kuͤſte von Staaten⸗ 
land gefunden. In dieſen ſuͤdlichen Breiten werfen 
ſie in der Mitte unſers Winters, welches die Jahrs⸗ 
zelt war, in welchen unſere letzten Weltumſegler 
Diele entkernte Gegenden beſuchten. Naturg. 9a 
noͤr dl. Polarl. 2. p. 167. n. 99. 
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fe legen bis auf den dritten Theil der lange des 
„ Schwimmfußes, wenn man von der Spitze an mißt. 524 
Die Geſtalt des ganzen Schwimmfußes iſt wie 
ein laͤnglichter nach der Spitze zu abgeſtumpfter 
Triangel, er iſt ganz von Haaren entblößt, und 
auf der innern Flaͤche gleichſam gekerbt. . 


* g 
4 


Die hintern Schwimmfloſſen find wie die vor - 
deren mit einer ſchwaͤrzlichen Haut bedeckt, glatt und 
unbehaart, von außen aber ſind ſie in fuͤnf ſehrt 
lange und ſehr platte Zehen getheilt, die fi) in ei⸗ 
Mer dünnen zuſammen gedruckten Haut endigen, ö 
weſche uͤber die Spitze der Zehen bervorragt; die | 
kleinen Naͤgel die über dieſen Zehen liegen, dienen 
dieſem Thier nur ſich den Koͤrper zu kratzen. g c 4 


Die Bildung der Fuͤße iſt bey den Robben 
ſehr verſchieden, alle haben ſehr gut gebildete Vor⸗ 9 
derfuͤße mit abgeſonderten und ſich wohl von ein 
ander auszeichnenden Zehen, die nur durch eie 
Haut vereinigt ſind. Ihre Fuͤße und Zehen ſind 
auch wie der übrige Theil des Körpers mit Haaren 
bedeckt, anſtatt daß dieſe vier aͤußern Spitzen ben 
dem Seeloͤwen ſowohl als bey dem Seebaͤren, ehe 
Schwimmfloſſe als Pfoten find; wir glauben auch 
daß wir zu dieſen beyden Arten des Geelöwen oder 
Seebaͤren das hinzufügen muͤſſen, was Frezier 
von den Robben ſagt, die ſich an den weſtlichen— 
Kuͤſten von Amerika befinden. Sie find, ſagt die- 
ſer Reiſende, darin von den nordiſchen Seewoͤlfen | 

verſchieden, daß jene Pfoten und dieſe Schwimm. 
floſſen haben, die beynahe fo verlängert find wie 
die Fluͤgel an den Schultern, und zween andere | 
Feine die hinten am Ruͤckgrad ſitzen. Die Natur e ; 
N hr . 5 ee bat 


f 
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bat aber dennoch an den Spitzen der großen 
Schwimmfloſſen einige Aehnlichkeit mit den Pfoten 5 
erhalten, denn man bemerkt Naͤgel daran, worin 
ſich die aͤußerſte Spitze endiget, vielleicht bedienen | 
ſich dieſe Thiere derſelben um auf der Erde zuge 
hen, wo ſie ſich gern aufhalten und ihre Jungen 
tragen, die fie von Fiſchen ernaͤhren. .. Sie 
ſchreyen wie Kälber, daher man ihnen auch die Be⸗ 9 
nennung Seekaͤlber gegeben, aber ihr Kopf iſtt 
mehr einem Hundskopf als irgend einem anden 
DTla)ſier aͤhnlich, und daher nennen fie die Holländer 
auch mit Recht Seehunde.) Ihre Haut iſt mit 
einem ſehr kurzen und dichten Haar bedeckt, und 
ihr Fleiſch iſt ſehr thranigt, und hat einen unan⸗ 
genehmen Geſchmack. .. Die Indianer in Chili laſ | 
| ſen es indeſſen zerſchneiden und machen ſich davon 2 
einen Vorrath von lebensmitteln zu ihrer Nahrung; 4 
das Schifsvolk macht ſich zu ſeinem Gebrauch 
Thran daraus. Der Fang dieſer Thiere iſt leicht; 
ſowohl zu Lande als zu Waſſer nähert man ſich ih- 
nen ohne Mühe, und toͤdtet fie mit einem Schlag 
guf der Naſe. Sie ſind von verſchiedener Größe, b 


— 


s 


F 
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\ ) Diefe Thlere werden auch im Teutſchen gewoͤhn⸗ 
1 lich Seehunde genennet. Sie haben freyllch auch 
mehr Aehnlichkeiten mit dem Hunde als mit dem 
Kalbe, aber doch immer zu viele Verſchiedenheiten, 
ı 2” als daß der Nahme eines Hundes irgend ſchicklich 
| für fie ſey. Im Schwediſchen haben fie auch noch e 
- einen eigenen Nahmen Siaͤl, im Englifchen Seal, 3 
1 im Daͤniſchen aber Saͤlhund, den fie beynnahe auch 7 
in einigen Gegenden von Zeutichland Führen; wo 0 
er Salhund, Sahl heißt. Robbe ift zum Gat⸗ 
tungsnahmen jetzt angenommen. 1 
ö ; h ®. 
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In Sünden haben fie die Größe fehr ſtarker Hunde. 
und in Peru findet man welche die langer. als zwölf 


Fuß find“ c) ) 
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5) Obgleich des Molina Beſchreibung ſeines Seeloͤ⸗ 
wen, bloß nach eigenen Beobachtungen gemacht 
zu ſeyn ſcheinet, fo kann fie doch auf keine andere 
Robbe gedeutet werden. Der Seeloͤwe (Pho- 
ca leonina) hat einen beweglichern, feinern und 
beſſer gebildeten, obgleich eben ſo koniſchen Koͤr⸗ 
per, als alle andere Robben; Sein Haar iſt 
hellgelb, von den Schultern bis zum Schwanze 
ziemlich kurz, aber am Halſe und Kopfe eben ſo 
lang wie Ziegenhaar. Dieſe auffallende Maͤhne, 
die ihn gewiſſermaßen dem afrikaniſchen Löwen 
gleich macht, giebt ihm das ausſchlieſliche Recht, 
den Namen Seeloͤwe zu führen. Dle Indlaner, die 
keinen Begriff vom gemaͤhnten Löwen hatten, nann⸗ 
ten ihn Thopel Lame d. i. der gemaͤhnte Lame 
Sein Kopf gleicht dem des Löwen, fo wie auch 
ſeine Naſe, die breit und platt, aber von der 
Mitte bis zum Ende ohne Haar iſt. Die Ohren 
ſind beynahe rund und erheben ſich vom Kopf nur 
fieben bis acht Linien. Seine Augen find munter 
und lebhaft, und haben eine gruͤnlichte Pupille. 
Die Oberlippe iſt fo wie die des Tigers, und an 
derer Robben, mit langen weißen Baarthagren 
beſetzt. Sein Maul iſt weit geoͤfnet, und mit vier 
und dreyßig, wie Elfenbein weißen Zähnen bewaf⸗ 
net, die ſehr groß und dicht, und mit zwey Thel⸗ 
len in die Zahnhoͤlen gefaßt finds die mittelmaͤ⸗ 
ßigen haben vier Zoll Länge, und achtzehn Linien 
im Durchſchnitt; die Hundszaͤhne ſtehen nicht her⸗ 
aus wle die der Lami (Phoca elephantina), Die 
Eintheilung dleſer Zähne iſt von der nicht verſchle⸗ 
den, die wir beym Urigne (Phoca lupina, capite 
fubauriculato, palmis tetradactylis. Es habe 34 
2 | Zaͤhne; 


Die Hinterfuͤße find eb 
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Die maͤnnliche Ruthe des Seelöwen iſt ben⸗ 

nahe ſo dick wie bey einem Pferd, und der Wurf 
liegt bey den Weibchen ganz unten am Schwanz, 

und iſt nur ohngefaͤhr drey Zoll lang; dieſer kurze 
N fi ENDETE SEN Schwanz. 


* 
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Zähne; Schneldezähne oben 6, unten 43 Hundes 
zklahne 4. Backenzaͤhne zwanzig) bemerkt haben. I 
o gebildet, und haben 


diefelde Anzahl von n, die auch mit einer 
Schwimmhaut verſehen find. Die Vorderfuͤße 
ſind knorpelicht, und in Betracht der Maſſe des 


Körpers kurz, gegen das Ende theilen fie ſich aber 


in fünf Zehen, die mit Klauen bewafnet, und 
durch eine Haut, wie bey der Elephantenrobbe ver⸗ 
bunden ſind. Der Schwanz, der zwiſchen den 
Nager e liegt, iſt ſchwarz, rund, und iſt kaum 


nger als eine Spanne, 


1 


N / ö A: 
Das Welbchen iſt weit kleiner als das Maͤnnchen, 


und hat, wie die gfrikaniſche Fötwin, keine Maͤhne⸗ 

Sie hat zwey Bruͤſte, und wirft ein einziges Jun⸗ 
ges, dem ſie die Milch mit wahren Gefuͤhl von 

Zaͤrtlichkeit reicht. * is 


Peernetti ſchreibt, daß es an den Malouinen Seeloͤ⸗ 
wen pon fünf und zwanzig Fuß lang giebt; die 
groͤßten die ſch im Meer von Chili geſehen habe, 
waren nur dreyzehn bis vierzehn Fuß lang. Sie 
ſind auch ſehr fett, und haben Ueberfluß von Blut. 
Wenn fie verwundet werden, ſtuͤrzen fie fich gleich 


ins Meer, und laſſen lange Streifen von Blut hin⸗ 


ter ſich. — Finden fie die Kami und die Urigni in 
dieſem Zuſtande, ſo werfen ſie fich darauf, zerrei⸗ 
ßen und verzehren ſie. Wenn hingegen ein Lame 
oder Urigne ſich verwundet ins Meer wirft, ſo 
wird er, ob er gleich auch viel Blut vergießt, 


doch nle angegriffen, noch von Seeloͤwen oder ir⸗ 


gend einem andern Thiere dieſer Art gefreſſen. 
Molina Naturgeſch. v. Chili. Phoca (leonina) 
gapite poſtice jubato. p. 250. n. 4. 
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8 Lange des Nagels am mittleren Zeche 


Der Seeloͤbe. 


| Schwanz hat eine kegelförmige Geſtalt, und 


iſt mit ähnlichen Haaren, wie der Körper, be⸗ 


deckt. Wenn das Thier ſich in einer verlaͤngerten 


Lage befindet, fo iſt der Schwanz zwiſchen den 


hintern Schwimmfuͤßen verborgen, die in dieſer 
Sage ſehr nahe an einander liegen. 


. 


Folgende Ausmeſſungen bat uns s Herr For⸗ 
fer gegeben, er hat ſie von einem Weibchen ge⸗ 


nommen, was wahrſcheinlich noch nicht ſeinen 4 


volligen Wachsthung licht hatte, 


Von der Spitze der Schnauze bis zum 
aͤuſſerſten Ende des mittleren Zehen 


an dem hintern Schwimmſuß 6 6 3 


Von der Spitze der Naſe bis zur Svtze 


Fuß. Boll Linien. 


— 


des Schwanzes e Er 


Von der Spitze der Naſe bis zum An⸗ e 
fang des Schwanzes 3 — 


Umfang des Körpers bey den Schultern Be 11 
Umfang des Kopfs hinter den Ohren | 
sange der Vorderſchwimmfuͤße 
Lange der hintern Schwimmfuͤße bis 
zum Ende des oberſten Zehen 1 
Von der Spitze der Oberlippe bis Jun | 
Winkel des Mundes 1 — 3 


Von der Spttze der Oberlippe bis zur 
Grundflaͤche der Ohren. 


länge des Knebelbartss — 5 
2 


3 
Ange des Schwanzes AN rer O 


10 


des hintern Schimmfußess . — — 11 
Ude; der e a — — 


— 
8 


1 19 5 De Seite, | 11 A 


Wenn man alles was wir vom Seebären 
mit dem was wir vom Seeloͤwen geſagt haben, 


vergleichen will, fo kann man bemerken, daß nn 


Bi 


4 
N 
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ter diefen Thieren ſowohl in den natürlichen Ge 
wohnheiten, als in verſchiedenen aͤußeren Kenn? 
zeichen viel Aehnlichkeit herrſcht; da es indeſſen 
weſentliche Verſchiedenheiten giebt, und man bis⸗ 
weilen dieſe beyde Arten verwechſelt hat, fo wird 
es gut ſeyn, ihre vornehmſten Unterfpeitungejes S | 
chen hier kurz zu bemerken. N 


1. Der Seelöne, hat wie ee landlöwe, e 9 
gelblichfalbe Maͤhne, und alle feine übrigen Haare 
ſind kurz, glatt, glaͤnzend, und liegen an der Haut, 
anſtatt daß der Seebär keine Maͤhne hat, und das 
„Haar am Halſe und dem ganzen uͤbrigen Koͤrbper 
lang und rauh iſt, ferner hat er an der Wurzel N 
des langen Haares ein zweytes kuͤrzeres Haar; 4 
dies iſt eine Art von Rauhwerk, oder ein wollig⸗ 77 9 
tes Se was dem Seelöwen fehlt. N 


& N. 

: 2. Die Farbe des Seeloͤwen iſt falb und 
gelblicht „das ins braune fällt „und beynahe der, 8 
Farbe des Landloͤwen gleich kommt, da inzwiſchen 
die Farbe des Geebären dunkelbraun, und bey 
nahe ſchwarz iſt, und bisweilen mit kleinen weißen 

Puncten gefleckt. 


1 


Der Wuchs des Sdelbwen iſt h | 
zehn dis zwölf Fuß, bey den groͤßten Geesaren SS 
aber it ſie nie über acht bis neun Fuß. A 4 85 


* 
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. Die Seeldwen find ſehr unempfindlich u. 
und, trägt, und zeigen nur wenig Anhaͤngli 99 | 
. uͤr 


EN ER, j 
fur ihre Jungen; die Seebaͤren hingegen find ſeht 
lebhaft, und geben durch die Sorgfalt die fie für 
8 ihre Junge tragen „Beweiſe einer großen Liebe ge⸗ 
gen dieſelben ., , „ n e, 
6. Endlich obgleich die Seeloͤwen und See 
baͤren ſich oft in einer Gegend und in einerley Ge 
waͤſſer aufhalten, fo leben fie doch immer daſelbſet 
in abgeſonderten und von einander getrennten 
Haufen, und wenn fie fo nahe find, daßfiefih 
bisweilen vermiſchen, fo gewoͤhnen fie ſich doch nie⸗ 
mals zuſammen, und jeder vereinigt ſich bald wie⸗ 
der mit ſeiner Famiſ ie. 
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